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Mitteilungen. 


Großrußland. Eine ſehr bedentſame Nachricht, über die in der Tages- Lage der Dinge zum einzigen Schritt, der denkbar war, ſollte Rußland 
— — —preſſe die Leute vielfach flüchtig hinweggeleſen haben gerettet werden: zum Frieden, koſte er, was er wolle. In konſequenter 
werden kommt aus Nostan: Der ehemalige ruſſiſche Miniſter des Innern, Befolgung ſeiner Erkenntnis ſehen wir Protopopoff fih ſelbſt inner- 
Protopopoff, der ſich feit Ausbruch der Revolution in Haft be- politiſch zum Polizeifchergen herabwürdigen, ſo ſchwer ihm dieſe Selbſt⸗ 
fand und kürzlich aus Petersburg nach Nioskau gebracht worden war, degradierung als liberalem Manne gefallen ſein mag; und ebenſo konſe⸗ 
um in der Uremlſtadt vom Revolutionstribunal abgenrteilt zu werden, quent beſchreitet er den Weg zur Verwirklichung feines anßenpolitiſchen 
ift auf freien Fuß geſetzt worden. Protopopoff wurde freigefprochen, | Programms: in den erſten Tagen des Jahres 1917 begibt er ſich per⸗ 
und zwar mit der Motivierung, daß die bourgeoife Anklage der Reichs⸗ ſönlich nach Stockholm, um Fühlung mit Berlin zu nehmen. Damals 
duma dadurch hinfällig geworden fei, daß er zu Anfang des Jahres prägt er, bereit, den Frieden um jeden Preis zu ſchließen, ein Wort, das 
1917 den Frieden angeſtrebt habe. Die Maximaliſten find fich ſelbſt alfo | verdient, groß bezeichnet zu werden: „Als ruſſiſcher Patriot fordere ich 
wieder einmal treu geblieben. Mit nnerbittlicher Nonſequenz bleiben ein großes Rußland mit, wenn es nötig ift, vermindertem Territorium, 
dieſe Schwärmer an der Stange, wenn man ſo ſagen darf. Protopopoffs kein kleines Rußland mit ins Uferloſe vergrößertem Gebiet.“ Vielleicht 
Streben nach dem Frieden hat genügt, ihn demonſtrativ freizuſprechen. als einer der erſten ruſſiſchen Politiker hatte Protopopoff den Mut. 
Seine übrigen „Verbrechen“, denn feine politiſche Tätigkeit als zariſti⸗ jene Wahrheit zu bekennen, die Rußland in der Tat mehr nottut als die 
ſcher Miniſter des Innern war nach der revolutionären Terminologie trügeriſchen Phraſen macht- und ländergierigen ruſſiſchen Imperialis⸗ 
ein verbrechen, find ihm nicht angerechnet worden. Doch ſehen wir | mus’, Protopopoff verlangte eben die Entwicklungs möglichkeiten eines 
von dieſer Kehrfeite der Angelegenheit ab, und widmen wir der Perſön⸗ verkleinerten Rußlands zu Anfehen und Größe, und er kämpfte leiden- 
lichkeit Protopopoffs ein paar Worte. Es herrſchten in Rußland ſeltſame ſchaftlich gegen jene Anſchauungen, die Rußland unermeßlich vergrößern 
Derhältniffe, es war der Vorabend der Kataftrophe des alten Rußland, wollten und dem Weiche dadurch jegliche Möglichkeit nahmen, fich zu 
als Protopopoff — für Rußlands Geſchicke vielleicht zu ſpät — zur konſolidieren, innerlich zu erſtarken und allmählich zu einer Einheit 
Macht gelangte. Ruſſiſche Patrioten, Männer mit klarem und ſicherem | von größerer Widerſtandskraft heranzureifen. In dieſem Sinne war er 
Blick, die die drohende innere und äußere Gefahr richtig erkannt hatten, bereit, dem deutſchen Sieger die weſtlichen ruſſiſchen Randſtaaten ab- 
machten den Zaren auf einen bis dahin wenig befamtten Reichsduma- zutreten, die in der ruſſiſchen Gefamtheit feit jeher Fremdkörper bildeten, 
Abgeordneten aufmerkſam, auf den linksliberalen Politiker Protopopoff. in dieſem Sinne war er bereit, allmählich und langſam ein liberales 
Es ſollte ſich erweiſen, daß der Sar damit in letzter Stunde die richtige | Reformprogranmı durchzuführen, deffen Entwurf er dem Haren vorlegte 
Perſon ausgewählt hatte. Denn Protopopoff hätte die Situation frage und deſſen weſentlichſte Richtlinien ſeinerzeit in der deutſchen Preſſe 
los retten können, wenn es nicht, wie ſchon geſagt, zu ſpät und die veröffentlicht worden find. Es handelte ſich um das Projekt eines tat⸗ 
Perhältniſſe mittlerweile ſtärker geweſen wären als die Männer: an ſächlich gewaltigen Reformwerkes, deffen Schöpfer Protopopoff ſelbſt 
den Fronſen war die ruſſiſche Militarmacht zuſammengebrochen, am und feine liberalen Parteigenoſſen waren. Mit kühlem Realismus ftellte 
Hofe herrſchte der Wahnſinn Raſputins, und im Lande wuchs die all- | Protopopoff in dieſem Entwurf u. a. die Behauptung auf, das ruſſiſche 
gemeine Unzufriedenheit üppig wuchernd raſch zur Revolte empor. pro- Beformwerk könne nur gedeihen, wenn es Schritt für Schritt in natür⸗ 
topopoff, zum Miniſter geworden, erkannte mit ſicherem Blick dieſe Lage licher Entwicklung verwirklicht werde, wenn Rußland bis zur Berwirk⸗ 
der Dinge in der erſten Stunde. Er ſagte ſich, was ſich ein Bismarck lichung feiner vor allem notwendigen inneren Komfolidierung auf jede 
geſagt hätte: nur eiſerne Entſchloſſenheit, nur brutale Gewalt und imperialiſtiſche Aſpiration nach außen hin verzichte und in richtiger Er⸗ 
radikales Durchgreifen konnte hier noch helfen, wenn überhaupt etwas | kenntnis feiner völkerpolitiſchen und völkerpſychologiſchen Miſſion vor⸗ 
zu retten war. Mit dem Gefühle einer großen Hochachtung fieht man | erft einmal ein Jahrhundert dem inneren Aufbau widme. Den Krieg — 
ohne Frage zu, wie Protopopoff den verzweifelten Kampf mit der Un- und reſtlos hat Protopopoff darin Recht behalten — erklärte er für das 
gunft der Derhältniffe aufnimmt, Der linksliberale Politiker wird in- gewaltigſte Verhängnis ruſſiſcher Geſchichte und den Abſolutismus für 
ſofern zum Erzreaktionär, als er die Gewalt, ja die Willkür zum Allheil⸗ überlebt und unzeitgemäß. Aber man verſtand ihn nicht: Rußland lag 
mittel proklamiert, und der ruſſiſche Patriot, der als Panjlawift von der | eben nicht mehr im Fieber innerer Unzufriedenheit und Verzweiflung 
Größe, vom Ruhm und vom Siege ſeines Vaterlandes träumt, entſchließt über die Niederlagen an der Front; die Dinge waren viel weiter fort⸗ 
ſich, zum Defaitiſten geworden, in realpolitiſcher Erkenntnis der wahren | gefchritten. Das Volk delirierte bereits, auch die gemäßigten Elemente 
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begannen den Blick für die Wirklichkeit zu verlieren, klein und jämmer⸗ 
lich erwies ſich der Hof, und ſelbſt die Regierung vermochte die Zeichen 
der Seit nicht mehr zu leſen. In dieſem Chaos ſtand Protopopoff allein 
der Uebermacht und Ungunſt der Verhältniſſe gegenüber, als Better 
kam er zu ſpät. Aber ſeine Perſönlichkeit litt nicht darunter, daß 
fein Werk mißlang. Müt der eiſernen Konfequenz des entſchloſſenen 
Uraftmenſchen ſtemmte fich dieſer kühle Realpolitiker, als im März die 
Revolution ausbrach, allein gegen den Sturm. Er allein hat verſucht, 
einen Tag lang den Kampf gegen die Kataftrophe aufzunehmen; frei- 
lich ſtanden ihm, dem von jämmerlichen Parteigenoſſen und Freunden, von 
feinem Zar und feinen Kollegen von der Regierung verlaſſenen Rieſen, 
keine anderen Mittel zur Verfügung, als die Maſchmengewehre feiner 
ſtupiden Gendarmen auf den Dächern einiger Petersburger Paläſte. Er 
hat fie ſpielen laffen, Und damit der Nevolution ein paar Stunden 
lang die einzige Schlacht geliefert, die das ſchmachvoll zuſammen⸗ 
brechende alte Rußland, das überlebte Ancien-Regime, der Revolution 
zu liefern vermochte. Er tat es nicht, um ſeine perſönliche Macht zu 
erhalten, vielleicht auch nicht einmal deshalb, weil er überzeugt davon 
war, daß noch nicht die Zeit gekonnnen ſei, das alte Regiment plötzlich 
zu beſeitigen, ſondern ausſchließlich deshalb, weil er richtig erkannt 
hatte, daß die Revolution, dieſes gewaltſame Neugeſtalten, für Rußland 
zum Untergange führen mußte. Er hat dann das Schickſal ſämtlicher 
Anhänger der alten Regierung geteilt und ift als Staatsverbrecher in 
die Maſematten der Peter-Pauls-Seftung geworfen worden. Nun hat 
ihn die Doktrin des Maximalismus befreit, und uns will ſcheinen, daß 
es angebracht war, aus dieſem Anlaß an Protopopoff zu exinnern, 
denn es iſt ſicherlich keineswegs ausgeſchloſſen, daß Protopopoff dereinſt 
in einem neuen Rußland noch eine führende Volle ſpielen wird. Es ift 
leicht denkbar, daß aus dem Chaos ruſſiſcher Verhältniſſe dereinſt feine 
Perſönlichkeit gigantiſch herauswächſt, daß er der Verhältniſſe, die fich 
einmal doch wieder einrenken müſſen, Herr wird und Rußland neue 
Wege weiſt, auf denen der Gang zu einer langfamen, ſchrittweiſen Ge- 
ſundung des ſchwer ſiechen ruſſiſchen Staates möglich ift. Die Renaiſ⸗ 
ſance ſeines Vaterlandes wird Protopopoff kaum erleben, dem ein 
Menſchenleben wäre dazu erforderlich, und Protopopoff ſteht bereits auf 
dem Gipfel. Aber als Lehrer einer neuen ruſſiſchen Erkenntnis wird er 
vielleicht einmal in Rußland noch ebenfo tätig fein, wie als Diktator. 
Nur ein ſolcher, nur Gewalt kann in Rußland heute ſchöpferiſch tätig 
ſein. Die Natur Protopopoffs aber, das ganze Weſen ſeiner Perſönlich⸗ 
keit ift dazu vorherbeſtimmt, gewaltſam durchzugreifen.“) 

Gewaltige Ereigniſſe haben den revolntionären Diktator Rußlands, 
Lenin, in den Vordergrund welthiſtoriſchen Intereſſes gerückt, und 
doch weiß man vom Leben dieſer einzigartigen Perſönlichkeit, eines der 
bedentendſten Revolutionäre aller Zeiten, wenig. Wladimir Iljitſch Nja- 
now ſtammt aus einer alten Simbirsker Adelsfamilie. Sein Vater war 
Direktor des Gymnaſiums in Wifchny Nowgorod; dort wurden dieſer Er- 
zellenz zwei Söhne geboren: Alexej und Wladimir. Beide ſtudierten an. 
der Kafaner Univerſität. Früh geriet der Aeltere, Alexej, in die Kreife 
einer terroriſtiſchen Gruppe von Studenten. Als ſolcher, unter dem 
Decknamen Lenin, führte er im Auftrage ſeiner terroriſtiſchen Partei ein 
Attentat gegen den Saren Alexander III. aus, wurde verhaftet und ge⸗ 
hängt. Damals war fein jüngerer Bruder Wladimir, der den Tod feines 
Bruders kürzlich inſofern furchtbar gerächt hat, als in ſeinem Namen 
Sar Nikolaus II. hingerichtet wurde, 19 Jahre alt. Wladimir Uljanow, 
der nun den Decknamen ſeines Bruders Lenin annahm, ſchuf ſich in der 
revolutionären Partei ſehr bald einen geachteten Namen. Er machte die 
Laufbahn des revolutionären ruſſiſchen Studenten durch, konſpirierte und 
wühlte, agitierte und propagierte und erlebte fo in den Jugendjahren 
der ruſſiſchen Sozialdemokratie eine ſeltſame Entwicklung. Nur zu bald 
wurde er relegiert, dann, während einer ſozialiſtiſchen Verſammlung, 
in der er in flammender Rede für eine Einigung aller ſozialiſtiſchen 
Gruppen eintrat, verhaftet und nach Sibirien deportiert. Man ſchrieb 
damals das Jahr 1897. Aber es gelang Wladimir Uljanow-Lenin, zu 
entfliehen. In der Schweiz tauchte er wieder auf und gründete hier 
zuſammen mit Plechanow, dem mittlerweile verſtorbenen Minimaliſten⸗ 
führer, der ſein erbittertſter Gegner werden ſollte, die Seitſchrift „Iskra“ 
(Der Funke), das erſte maximaliſtiſche Organ in ruſſiſcher Sprache. In 
den folgenden Jahren kam es dann, vielfach provoziert gerade durch 
Lenin und ſeinen radikalen Anhang, zu Spaltungen innerhalb der ruſſi⸗ 
ſchen Sozialdemokratie, die ſchließlich zu einer Zweiteilung in die marie 
maliſtiſche und minimaliſtiſche Richtung unter Führung Lenins und Ple⸗ 
chanows, die nun Gegner wurden, führte. Die erſte ruffifche Revolu- 
tion im Jahre 1905 gibt Lenin das Signal, nach Rußland zurückzukehren. 
In Petersburg tritt er redend zum erſtenmal öffentlich auf, aber mit einer 
ſolchen Leidenſchaftlichkeit und in fo radikalem Sinne, daß die meiſten 
Genoſſen ſich von ihm abwenden. Auch gelingt es ihm nicht, eine führende 
Rolle zu fpielen; nur Trotzki, der damalige Präſident des erſten revolu- 
tionären ruſſiſchen Arbeiterrates, den Lenin damals kennen lernte, ſekun⸗ 
diert dem Führer der Maximaliſten. Wütend greift Lenin die Bourgeoiſie 
und die neue Oktober-Verfaſſung an, er kandidiert für die Duma, wird 
aber nicht gewählt; und als die revolutionäre Bewegung abflaut, Ko- 
ſaken das Proletariat zu Paaren treiben und der letzte Funke des En⸗ 
thuſiasmus erliſcht, zieht Uljanow ſich nach Finnland zurück, um von 
dort aus 1907 nach London überzuſiedeln. In der engliſchen Haupt⸗ 
ſtadt hält er es jedoch nicht lange aus; er kehrt in die Schweiz zurück, 


„) Die jüngft verbreiteten Gerüchte über die Hinrichtung Proto- 
popoffs empfehlen wir ebenſo einzuſchätzen, wie unzählige Nachrichten, die 
aus Moskau an uns gelangen — als Senſationsmeldungen, die jeder 
Grundlage entbehren. 


deren Gaſtfreundſchaft er ſchon einmal genoſſen. In Sürich gibt er bis 
1912 die führende Zeitung „Der Sozialdemokrat“ heraus und veröffent- 
licht eine Reihe von theoretifchen Werken, die, vielfach ins Deutſche über 
jest, ohne Frage von bleibendem Werte für die ſozialiſtiſche Wiſſenſchaft 
ſind. Bei Uriegsausbruch hielt ſich Lenin übrigens vorübergehend in 
Krafau auf. Als ruſſiſcher Staatsangehöriger wurde er aus Oeſterreich⸗ 
ausgewieſen; che er aber über die Grenze geſchafft wurde, durchſuchten 
ein paar übereifrige k. u. k. Gendarmen fein Gepäck, glaubten in Le 
nins unter feinen Manuſkripten aufgefundenen agrarſtatiſtiſchen Dia- 
grammen ausſpionierte Feſtungspläne zu erkennen und verfügten jeme 
Feſtnahme; nur der Jutervention des öſterreichiſch-ungariſchen Sozialiſten⸗ 
führers Viktor Adler ift es damals gelungen, feine Freilaſſung durchzu— 
ſetzen und es damit möglich zu machen, daß der kommuniſtiſche Cäſar 
Rußlands nicht noch heute als Internierter in einem öſterreichiſchen 
Gefangenenlager aller Welt und aller Betätigung fern iſt. Am 9. April 
1917 reiſte Lenin dann mit 32 anderen ruſſiſchen ſozialiſtiſchen Emigran 
ten, denen engliſcher Imperalisnms die Rückkehr nach Rußland verweigert 
hatte, weil man in England den radikalen Einfluß dieſer Pazifiſten fürch 
tete, in einem plombierten Waggon von der Badiſch-Schweizeriſchen 
Grenze durch Deutſchland in die ruſſiſche Heimat. In den epiſchen Dar 
ſtellungen kommender Seiten, in denen die ungeheuerlichen Kreigniſſe 
des Weltkrieges mythiſch verklingen, wird dieſe ſchickſalsvolle Reife 
Lenins im plombierten Waggon ohne Frage eine bedeutſame Rolle 


ſpielen. Jura Trubow. 

Deutſche Kolonien in Rußland. inter der Menge ſangesfreudiger 
e lee eee ir ee 
land befinden ſich auch zahlreiche deutſche Kolonisten, die Abkömmlinge 
jener deutſchen Bauern, die Katharina II. im 13. Jahrhundert nach Ruß 
land importierte und in verſchiedenen Gegenden des gewaltigen Reiches 
anſiedelte. Dr. Georg Schünemann und Herr Adolf Lane haben fidi 
wie in der Tagespreſſe berichtet wird, die Mühe gemacht, die Geſänge 
der deutſch⸗ruſſiſchen Gefangenen phonographiſch aufzu⸗ 
nehmen. Dieſe Aufnahmen weiſen einen ſonderbaren Miſchcharakter des 
deutſchen Liedes in Rußland anf. Das Gepräge des älteren deutſchen 
Volksliedes ift in der Regel feſtgehalten, dennoch verſchleiern oft die 
verſchiedenartigſten fremden Einflüſſe den uns vertrauten Kern der Ge- 
ſänge mit merkwürdig fremdartiger Umhüllung. Vor allem ſtößt man 
vielfach auf charakteriſtiſche ſlawiſche Derweichlihung und Melancholie: 
aber auch Einſchläge tatariſcher und orientaliſcher Herkunft fehlen nicht. 
Man könnte alſo über dieſe Seilen die Ueberſchrift ſetzen: „Das deutſche 
Volkslied auf der Wanderung“. d. 


Ukraine. Das deutſche Geſchäft nach der Ukraine er 

ſtreckt fich ansſchließlich auf Waren, die die deutſche Ausfuhr 
Geſellſchaft dem ukrainiſchen Staate vermittelt, auf Waren, welche von der 
ukrainiſchen Regierung monopoliſiert, d. h. ausſchließlich an die ukrainiſche 
Regierung zu liefern find. Nebenher gibt es auch Waren, die von Deutſch— 
land aus direkt an den ukrainiſchen Derbrancher verſandt werden können. 
Doch kommt als Vermittlerin auch in Bezug auf die letzteren die deutſche 
Ausfuhrgeſellſchaft in Betracht. Unter die Monopolwaren, wie wir 
die erſtgenannten bezeichnen wollen, fallen u. a. alle Brennſtoffe, wie 
Kohlen, Benzin uſw.; Maſchinen jeder nur erdenklichen Art für Land- 
wirtſchaft, Fabrikbetriebe und den Hausgebrauch; Metalle und Metall- 
waren; chemiſche und pharmazeutiſche Erzeugniſſe; Manufakturwaren; 
und endlich Keramik, Geſchirr, Papier und Pergament. Intereſſant iſt, 
es, daß zur Ausfuhr aus Deutſchland nur landwirtſchaftliche Motoren 
bis zu 30 Pferdeſtärken zugelaſſen find, Für die direkte Belieferung der 
ukrainiſchen Verbraucher mit deutſchen Waren bleiben nur wenig Ar- 
tikel übrig. Ein freier Handel findet zudem vorerſt in der Ukraine nicht 
ftatt, und der ukrainiſche Käufer darf ohne Genehmigung Waren ebenſo— 
wenig einführen, wie er ukrainiſche Produkte nicht ohne jtaatliche Er- 
laubnis exportieren darf. Die deutſche Regierung hat der Ausfuhr- 
geſellſchaft in Deutſchland ihrerſeits das alleinige Recht der Ausfuhr 
nach der Ukraine bewilligt. Nur die Brennſtoffe ſind ausgenommen. 
Unſere Ausſuhr⸗Geſellſchaft verkauft die Waren an die Ukraine zu einem 
verhältnismäßig ſehr hohen Preiſe. Jedoch iſt dieſe Preisſteigerung nur 
recht und billig als Gegengewicht gegen die unglaublichen Preiſe, die 
die Ukrainer von uns für ihr Getreide fordern, das wir nicht einmal in 
ausreichender Menge erhalten. Um ſo bedauerlicher ift es, daß die deut- 
ſchen Lieferungen nach der Ukraine bereits in erheblichem Maße vor ſich 
gegangen find, ohne daß die Ukraine uns den entſprechenden Gegendienſt 
in agrariſchen Produkten geleiſtet hätte. TRUD: 


Litauen. In den deutſchen Gefangenen- und Interniertenlagern werden 
immer noch zahlreiche Litauer feſtgehalten, die zu Kriegs- 
beginn als Ausländer und während des Krieges als Kriegsgefangene 
in dieſe Lager gelangt ſind. Nun iſt es allgemein in die Wege geleitet 
worden, die Rückbefoͤrderung wenigſtens der litauiſchen Sivilgefangenen 
und der arbeitsfähigen, politiſch zuverläſſigen, in der Heimat befon- 
ders benötigten ſonſtigen litauiſchen Kriegsgefangenen vorzunehmen. Die 
Initiative dazu gehört dem Ausſchuß für litauiſche Kriegsgefangene 
der Deutſch⸗Litauſſchen Geſellſchaft in Berlin. An, der entſcheidenden 
Sitzung, die der Regelung dieſer Angelegenheit gewidmet war, nahmen 
Vertreter des Kriegsminifternuns teil. Der fortdauernde Kriegszuftand 
im Weſten mit all feinen Schwierigkeiten und Aufgaben fteht einer völ- 
ligen Entlaſſung aller litauiſchen Kriegsgefangenen in die Heimat in 
ſofern im Wege, als er Transportſchwierigkeiten bedingt, die natürlich 
noch nicht ſo bald behoben ſein werden. In Deutſchland befinden ſich 
etwa 11000 litauiſche Kriegsgefangene; eine verhältnismäßig geringe 
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Das Cholmer Gebiet und feine Beziehungen zur Ukraine. 


Don J. Sumtſchenko. 

Die Gründung des neuen Gouvernements [helm im daß die überwiegend große Mehrheit der Bevölkerung 
Jahre 1909 gehört zu. den Experimenten des ruſſiſchen von Cholm nkrainiſchen. Stammes iſt und daß die 
Harismus, die für ihn typiſch find. Um- den Nationaliſten in Lebensintereſſen dieſes Gebiets, trotz aller Derpolungs- 
der ruſſiſchen Reichsduma eine neue Genugtuung gewähren und Katholifierungsergebniffe, der Ukraine zuneigen. Das 
zu können, wurden die Empfindungen der Polen und der erklärt denn auch die hierauf bezüglichen Abmachungen 
Ukrainer auf das tiefſte verletzt. Erſtere ſahen das Gebiet von Litauiſch-Breſt, durch welche das Gebiet von Cholm 
der alten Palatinate von Belz, Lublin und Podlachien als (d. h. die Gouvernements Lublin und Siedlez) der Ukraine 
einen Teil von Vongreßpolen an, letztere als einen Aus- zufielen, trotz der hier beſtehenden engen Vermiſchung 
läufer der Ukraine, wobei ſie ſich auf ethnographiſche und der polniſchen mit der ukrainiſchen Bevölkerung und der 
ſprachliche Daten ſtützten. So ſtand bereits damals das ganz eigenartigen kirchlichen Verhältniſſe. Bier hat fich 
großruſſiſche Staatsintereſſe im Gegenſatz zu den hiſtori⸗ nämlich die griechifch-Fatholifch-uniterte Kirche erhalten, 
ſchen Rechtsbegriffen der Polen, wie zu den auf Grund nachdem ſie unter Nikolai I. in den polniſchen Houverne— 
der Bevölkerungsſtatiſtik von den Ukrainern erhobenen An- ments aufgehoben worden war. Trotz der feindſeligen Hal- 
ſprüchen; ſo wurde Cholm zum Fankapfel, der ſpäterhin, tung der ruſſiſchen Regierung hatte ſie hier ihre Lebens⸗ 
beim Frieden von Litauiſch-Breſt, die Gegenſätze ver- kraft bewährt, ſowohl der römiſchen als auch ſpäterhin der 
ſchärfte. Einen klaren Ueberblick über die Derhältniffe zu ſozialiſtiſchen Propaganda gegenüber, die ihr Beſtehen er- 
gewinnen iſt faſt unmöglich, beſonders da die ſtatiſtiſchen ſchwerten. Die Geiſtlichkeit der Uniierten oder der Uniaten, 
Daten der ruſſiſchen Regierung — je nach den wechſelnden wie ſie gewöhnlich in Rußland genannt wurden, erhielt 
Umſtänden — nicht nur tendenziös gefärbt, ſondern fogar ihre Ausbildung im Seminar zu Cholm und darauf in der 
lügneriſch entſtellt wurden. Die ukrainiſche Bevölkerung Geiſtlichen Akademie zu Warſchau, ſtand daher unter pol⸗ 
wurde einfach als eine ſolche „ruſſiſchen Stammes“, be⸗ niſchem Einfluß; fie wurden daher vielfach als Studierende 
zeichnet, die Zugehörigkeit zur uniierten Kirche offiziell „gente Rutheni, natione Poloni“ bezeichnet. Mit ihren pol⸗ 
womöglich ignoriert und mit den Siffern ſelbſt ganz will- niſchen Kommilitonen, bisweilen ſogar im Familienkreiſe 
kürlich verfahren. So meldete 3. B. der Gouverneur von und in ihren Predigten bedienten ſie ſich vielfach der pol⸗ 
Siedlez (das ſpäter größtenteils zum neuen Gouvernement niſchen Sprache — das hat ihnen ſeitens ukrainiſcher Pa⸗ 
Cholm geſchlagen wurde), 55, Prozent der Bevölkerung trioten den Vorwurf zugezogen, ihre Nationalität verleugnet 
bedienten ſich des Polniſchen als ihrer Mutterſprache, wäh- | zu haben — im Gegenſatz zu dem uniierten Klerus in Ga- 
rend 29,2 Prozent ruſſiſch (d. h. eigentlich ukrainiſch) re- lizien, der fich der nationalen Bewegung des „Ukrainismus“ 
deten. Zwei Jahre ſpäter, alfo 1909, berichtete derſelbe mehr und mehr angeſchloſſen hat und der Poloniſierung 
Gouverneur, daß 22, Prozent Polen 62 Prozent Auffen widerſtrebte. Während letztere ſich auch im geſelligen Der- 
bezw. Ukrainern gegenüber ſtünden, um auf dieſe Weiſe kehr den polniſchen Gutsbeſitzern und Prieſtern fernhielten, 
den Abſichten der Regierung gemäß die Abtrennung die- ftanden die uniierten Geiſtlichen des Cholmer Gebiets in 
ſer Gebiete von Polen zu rechtfertigen. Mit derartig ent- durchaus freundſchaftlichen Beziehungen zu ihren polniſchen 
ftandenen Sahlenergebniſſen läßt ſich ſchwerlich überzeugend und katholiſchen Nachbarn, mit denen vereint ſie der ruſſi⸗ 
wirken, ſie ſind aber charakteriſtiſch für die Politik des ſchen Willkürherrſchaft Oppofition machten. Ihr Bildungs⸗ 
Sarentums, wo ſtets der Schein und nicht das Sein maf- | niveau mochte dadurch gewonnen haben, ihre Beziehungen 
gebend war. Immerhin bleibt jedoch das Faktum beſtehen, zu ihren ufrainifchen Gemeindegliedern mußten darunter 
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leiden. In der Folge entitanden nationale Gegenſätze, die 


ſeitens der ruſſiſchen Regierung dazu benutzt wurden, um 
einen erneuten Anſchluß der Uniaten an die orthodoxe 
Staatskirche zu empfehlen und eine Verpolung des Cholmer 
Landvolkes zu verhindern. Das Kirchenpatronat der Guts- 
beſitzer wurde aufgehoben. Die Uniatenklöſter der Baſi— 
lianer wurden gefchloffen. Ebenfo erging es den religiöjen 
Kongregationen, die einen großen Einfluß auf die Land- 
bevölkerung ausgeübt hatten. Der Biſchof Johann Wa- 
linski von Cholm wurde nach Wjätka verbannt, weil er ſich 
der „Purifikation“ des uniierten Gottesdienſtes, d. h. der 
Anpaſſung ihrer Liturgie an die der orthodoxen Kirche, wi⸗ 
derſetzt hatte. Einer feiner Nachfolger, Popiel, erwies ſich 
als ein gefügigeres Werkzeug für die Swecke der ruffi- 
ſchen Regierung und dekretierte die Gleichmäßigkeit der 
Kirchenliturgie. Das Dolf jammerte darüber, einige unia- 
tiſche Geiſtliche verſuchten ſich dem zu widerſetzen, aber die 
ruſſiſche Polizei machte allem ein raſches Ende. Kaifer 
Alexander M ließ bei feinem Beſuch Warfchaus im Jahre 
1874 einer Cholmer Bauerndeputation ſagen, fie möchten 
ihre religiöſen Derirrungen aufgeben und den rechten Weg 
wandeln, d. h. ſich der griechiſch-orthodoxen Staatskirche 
anſchließen. Um dieſer „unangenehmen Geſchichte“ ein Ende 
zu machen und eine etwaige Einmijchung des „faulen 
Weſtens“ zu verhindern, wurde Biſchof Popiel veranlaßt, 


eine andere Deputation beſtochener Individuen nach Peters- | 


burg zu ſchicken, die um Aufnahme der uniierten Cholmer 
Ukrainer in den Schoß der rechtgläubigen Kirche nachfuch- 
ten. Am 15. Mai 1875 fand darauf die „Wiedervereinigung 
der Uniaten des Cholmer Gebiets“ mit der orthodoxen 
Staatskirche ſtatt. Popen, Tſchinowniki und Noſaken wett- 
eiferten mit den vom Biſchof Popiel aus Galizien berufenen 
abtrünnigen uniierten Prieſtern, um der Landbevölkerung 
mit Gewalt den „ruſſiſchen Glauben“ aufzuzwingen. Mit 
Anwendung der Unute und mit Waffengewalt ſollte ſie in 
die orthodoxen Kirchen getrieben werden, fie aber leiſtete 
ſchweigend und hartnäckig paſſiven Widerſtand. Das Blut 


dieſer Märtyrer begann zu fließen, Tauſende wurden auf 
„adminiftrativem Wege“ nach dem fernen Often verſchickt, 


fie aber weigerten fich, ihre Ehen von den Popen einſegnen, 
ihre Kinder von ihnen taufen zu laſſen oder aus ihren Hän- 
den das Abendmahl zu empfangen, und zogen es vor, die 
geheimen Gottesdienſte in den Wäldern zu beſuchen und 
ſich von den dort verſteckten Prieſtern der uniterten Kirche 


einſegnen zu laffen. Die fo vollzogenen Ehen galten als | 
— fie ertrugen das 


Konkubinat, ihre Kinder als illegitim 
alles, andere aber fielen vom Glauben der Väter ab. Als 
1905 der Toleranzukas erſchien, wurde ihnen nicht geſtattet, 
ſich wieder der uniierten Kirche anzuſchließen. Um nicht 


weiter der verhaßten „ruſſiſchen“ Kirche zugezählt zu blei- 


ben, traten viele Uniaten — zum Katholizismus über, da 


dies offiziell zuläſſig war. Andere zogen es jedoch vor, 
offiziell der Staatskirche anzugehören, die gemeinſam mit 
den Regierungsorganen ihnen alle denkbare Unterſtützung 
und Begünſtigung zuteil werden ließ, ſowohl in materieller 
als auch in politiſcher Beziehung. So kam es, daß die große 
Maſſe der ukrainiſchen Landbevölkerung von Cholm ſowohl 
in kirchlicher, als auch in nationaler Beziehung ruſſifiziert 
wurde. Wer der orthodoxen Kirche angehörte, der wurde 
eben ein Ruffe, der verlernte den Gebrauch feiner Mutter- 
ſprache, dachte und ſprach wie die Popen, die Tſchinow⸗ 
nikis. Es iſt mithin verſtändlich, wenn in den ſtatiſtiſchen 
Berichten der Gouverneure nur noch von Ruffen und Polen, 
von Orthodoxen und Katholifen die Rede war, offiziell 
gab es im Cholmer Gebiet weder Ukrainer noch taten. 
Als im Jahre 1915 die ſiegreichen deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Heere fih den Grenzen näherten, verließen ſämt⸗ 
liche ruſſiſchen Beamten, Regierungsorgane und Popen 
das Gebiet, nachdem es gründlich verwüſtet und ausge- 
plündert worden war. Die geſamte orthodoxe Bevölkerung 
wurde gewaltſam gezwungen, gleichfalls das Gebiet zu 
verlaſſen, vermutlich, weil man fürchtete, daß die neuen 
orthodoxen Gemeindeglieder nach der Befreiung vom Ge— 
wiſſenszwange wieder zur uniierten Kirche und zu ihrer 
ukrainiſchen Nationalität zurückkehren könnten. So kam 
es, daß in einzelnen Teilen des Gebietes der größte Teil 
der offiziell als „Ruſſen“ bezeichneten Ukrainer verſchwand, 
abgeſehen von ſolchen, die ſich in Wäldern und Sümpfen 
verſteckten. Da die Katholiken, d. h. vorherrſchend Polen, 
im Lande blieben, konnte ſpäter behauptet werden, daß 
alle Bewohner dieſer Nationalität angehörten. Jetzt, wo 
die ukrainiſche Landbevölkerung des Cholmer Gebietes in 
ihre Heimat zurückkehrt, läßt ſich wieder von ihrem mune- 
riſchen Uebergewicht reden; immerhin bleibt die Frage aber 
eine komplizierte und find die Derhältniffe um ſo unklarer, 
als in kirchlicher Beziehung Veränderungen eintreten können, 
die auch die nationale Frage berühren. So, beiſpielsweiſe, 
eine Wiederbelebung der uniterten Kirche im Cholmer HGe- 
biet und dadurch entſtehende Gegenſätze zwiſchen den Natio- 
nalitäten. Die „Ukrainiſten“ (wie Herr St. Smolka in ſei⸗ 
nem Buche „les Ruthönes et les problömes religieux 
du monde russien“ die nationaliftifche Partei in der Ukraine 
nennt) haben das Gebiet von Cholm, als „Perle des alten 
| Königreichs der Romaniden im XIII. Jahrhundert“, für 
ihren neugebildeten Staat reklamiert und in den Erlaſſen 
des Nationalen Generalrats darauf hingewieſen, daß in 
hiſtoriſcher und geographifcher Beziehung Cholm zur Ukraine 
gehört, da die Majorität der Bevölkerung — teils ortho- 
dorer, teils katholiſcher Konfeffion — dem ukrainiſchen 
Volksſtamme angehört. Dieſe Erwägungen waren denn 
auch maßgebend für die auf dieſe Frage bezüglichen Be- 
ſtimmungen des Friedens von Litauiſch-Breſt. 


Serſetzung und Neugeſtaltung im Oſten. 


Don Hanns Dohrmann, Berlin-Charlottenburg. 


Der Abſchluß der deutſch-ruſſiſchen Fuſatzverträge hat 
die Verhältniſſe im Often vom Standpunkt der deutſchen 
Dolitik aus inſofern geklärt und bis zu einem gewiſſen 
Grade dauernd geſtaltet, als eine Intereffenab- 
grenzung, wenn man jo fagen darf, ftattgefunden hat. 
Die werdenden Randſtaaten oder die Landitriche, die 
man gemeiniglich ſo nennt, ſind einerſeits aus dem ruſſi— 
ſchen Staatsperbande endgültig ausgeſchieden und werden 
ihre fernere Entwicklung fortan unter deutſchem Schutz 
und mit Rückſicht auf deutſche Wünſche nehmen müſſen, 
während andererfeits Rumpf- Rußland in Zukunft, 
nach Weſten politiſch und geographifch um dieſe Rand- 
ſtaaten verringert, den Begriff eines vielfach veränderten, 
aber in Bezug auf ſeine Grenzen und ſein Machtgebiet nun 
— theoretiſch und vertraglich wenigſtens — endgültig feft- 


geſetzten Staatsweſens praftifch auszubauen und auszu⸗ 
geſtalten haben wird. Der Standpunkt deutſcher 
Politik dieſer neuen Lage der Dinge gegenüber intereſ— 
ſiert uns hier ausſchließlich; von dieſem Geſichtswinkel der 
Betrachtung ausgehend, werden wir daher vorerſt feft- 
ſtellen dürfen, daß die durch die Suſatzverträge geſchaffene 
Intereſſenabgrenzung im ruſſiſchen Often unſere bisherige 
Politik in Bezug auf das einſtige Rußland gewiſſermaßen 
— der Ausdruck iſt vielleicht ein wenig ungewöhnlich, aber 
dennoch draſtiſch — zweiteilt: es gibt kein Rußland im 
Sinne der Seiten vor dem Kriege und vor dem Breſter 
Friedensſchluſſe mehr, und diefe Tatfache haben die Suſatz⸗ 
verträge, fie mögen mit Maxjmaliſten oder Anarchiſten ab- 
geſchloſſen worden ſein — es kommt völkerrechtlich allein 
auf die augenblickliche Macht ſolcher Regierungen an —, 
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nun endgültig legitimiert. Fortan wird unſer tat 
kräftiges öſtliches Intereſſe dementſprechend nicht mehr 
daran gebunden fein, allein traditionelle „ruſſiſche Politik“ 
zu machen, ſobald es ſich um politiſche Betätigung über die 
geographiſche Linie Memel-Nattowitz hinaus handelt, fon- 
dern es wird befähigt und gedrängt fein, eine ſtark differen- 
zierte, ja, wenn es einmal nötig werden ſollte, eine völlig 
unterſchiedene Politik in Bezug auf das neue Großrußland 
einerſeits und auf die Geſamtheit der entſtehenden Nand- 
ſtaaten andererſeits zu treiben. Unſer politiſches Siel wird 
es dabei fein, in den Randſtaaten der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Grdnung die Wegezuebnen, damit ſich dort 
die Derhältniffe rafch und normal konſolidieren, während 
eine Regelung und Geſundung des zerrütteten ruſſiſchen 
Staatsweſens unſer Intereſſe nur ganz bedingt und 
unter dem Winkel realpolitiſchen Egoismus’ beanſpruchen 
dürfte. Von dieſem Standpunkt aus möchten wir tiefer in 
unſeren Ausführungen über Serſetzung und Neugeſtaltung 
im einſtmaligen Rußland ausgehen. 

Der Serſetzungsprozeß, eine Folge im Grunde weniger 
der Revolution, als der Niederlagen im Kriege, iſt in 
Rumpf⸗Rußland ohne Frage noch nicht abgeſchloſſen. Land 
und Volk Großrußlands liegen noch im Schüttelfroſt und 
Fieber einer der ſchwerſten weltgeſchichtlichen Krifen, und 
es wird wohl noch eine geraume Weile dauern, ehe ſelbſt 
kraftvolle Gigantennaturen den Boden realpolitiſch ſoweit 
wieder kultiviert finden werden, daß ſich ein langſamer 
Neuaufbau verwirklichen läßt. Die gegenwärtigen Juha 
ber der ruſſiſchen Staatsgewalt, die Maximaliſten, führen 
zurzeit ein ſtrenges Regiment: den Terror als Mittel zum 
Swed nicht ſcheuend, haben fie es vermocht, fid bisher 
gegen manchen wütenden Anſturm innerer und äußerer 
Feinde zu behaupten, und noch flattert über dem Kreml 
die rote Fahne der Räterepublik und die Räte herrſchen noch 
in Städten und Dörfern Großrußlands, obgleich Lenin, von 
einer Attentäterkugel getroffen, ſchwer darniederliegt, die 
Tſchecho⸗Slowaken mehr in bombaſtiſchen Reeresberichten 
Trotztis, denn in Wirklichkeit geſchlagen ſind und das 
drohende Gewölk am Horizonte des Maximalismus fich 
überhaupt eher verdichtet, denn hoffnungsvoll zerteilt. Aber 
ganz abgefehen von der Labilität einer Herrſchaft, die den 
Terror zu ihrer Baſis wählt, ift das ganze Weſen der maxi 
maliſtiſchen Staatlichkeit doch proptjorijch-phantaftifcher Na 
tur. Utopien find, ſchattenhaft ins Praftifche umgewandelt, 
ſtets nur Experimente und als ſolche zu bewerten; norma— 
leren Derhältniffen in einer Seit, da der Frieden wieder 
einkehren wird, dürfte der Maximalismus daher nicht ſtand 
halten. Der Maximalisums hat fich als Proviſorium bis 
her immer wieder gegen eine Schar von Feinden behauptet, 
von Feinden, die auch unſere Feinde ſind; genannt ſeien nur 
die ſozialrevolutionären Verſchwörer, Uerenski mit feinem 
Anhang, die CTſchecho-Slowaken, die japaniſchen Vertreter 
und im Bunde mit ihnen die Truppenteile und gedungenen 
Banden der Entente. Man wird außerdem nicht vergeſſen 
dürfen, daß es die Maximaliſten ſind, mit denen wir den 
Frieden von Litauiſch-Breſt ſchloſſen, und die ſich entſchloſſen 
zu einer deutſchen Orientierung bekannten, ehe noch, durch 
die bittere Schule der Erkenntnis gegangen, auch andere 
Männer und Parteien Rußlands ſich im Sinne realpolitiſchen 
Erwachens aus einem Uebermaß von Gefühl zu einer front- 
veränderung in mittelenropäiſcher Richtung bekannten. Mit 
ſtrenger Logik und Nonſequenz find die Maximaliſten — 
die Doktrin ift überhaupt ihr hervorſtechendſter Charakter- 
zug ihrem Programm auch fernerhin treu geblieben, 
wie das in jüngſten Tagen der raſche und glatte Abſchluß 
der Suſatzverträge bewieſen hat. Wie dem aber auch fei 
unſere mit großen Schwierigkeiten kämpfende O ſt- Po- 
litik wird ſich der auf das Wirkliche gerichteten Erkenntnis, 
wie geſagt, nicht verſchließen dürfen, daß ſelbſt eine vorüber— 
gehende Stärkung der maximaliſtiſchen Stellung nicht als 
beginnende Könfolidierung großruſſiſcher Verhältniſſe auf- 
zufaſſen ift, ſondern daß der ruſſiſche Serſetzungsprozeß un- 
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erbittlich weiter fortſchreitet und über Nacht an Stelle des 
Leninſchen Proviſoriums ſehr leicht ein neues Proviſorium 
treten kann. Es fragt ſich, welcher Art dieſes wohl in 
abſehbarer Seit fein könnte. Vorausſichtlich werden die 
Sosialrevolntionäre, die hente am fanatiſchſten Sturm gegen 
Lenin und fein Regiment laufen, feine nächſten Erben fein. 
In ihrer Geſinnung gegen Deutſchland ſind ſie, abgeſehen 
von hundert kleinen Einzelheiten, draſtiſch genug durch die 
Bluttat, verübt am Grafen Mirbach, charakteriſiert. Aber 
ſie dürften trotzdem im Sinne unſerer Intereſſen keine Ge— 
fahr bedeuten. Der ganzen Struktur ihrer Partei ent- 
ſprechend, eignen ſie ſich zu Trägern einer Staatsgewalt 
noch weniger als die Maximaliſten, und die Sahl ihrer 
innerpolitiſchen Gegner iſt Legion. Sine Armee gegen 
Deutſchland ins Feld zu führen und damit das bis zur Er- 
ſchöpfung kriegsmüde Polk in einen neuen Krieg zu ſtürzen, 
wird ihnen nimmer gelingen; dazu iſt die ruſſiſche Ser— 
ſetzung denn doch ſchon viel zu weit fortgeſchritten, und 
dazu hat denn doch der von den Maximaliſten geſteckte 
Friedenskeim in den ruſſiſchen Millionenmaſſen viel zu feſt 
Wurzel gefaßt. Die Folge wäre demgemäß ein früher 
Sturz einer ſozialrevolntionären Regierung und das Ent— 
ſtehen neuer Regierungs-Proviſorien in Moskau, Peters- 
burg oder ſonſtwo im auseinanderfallenden RBumpf-Ruß⸗ 
land. Dennoch wird wohl jede neue ruſſiſche Regierung 
mehr Ausſicht haben, eine gewiſſe Stabilität zu erreichen, 
als eine ſozialrevolutionäre: denn von den Minimaliſten 
des ſozialdemokratiſchen Lagers angefangen und in immer 
weiter nach rechts abbiegender Fortführung der Partei— 
linie bis hinauf zu der der ultra-reaktionären Monarchiſten 
würde jede neue ruſſiſche Regierung von den Verhältniſſen 
dazu gezwungen werden, den Frieden von Litauiſch-Breſt 
wenigſtens in ſeinen Grundzügen im Prinzip ſtrikt anzuer 
kennen und eine Anlehnung an Deutſchland zu ſuchen. 
Denn es find nicht die Ulügeleien und realpolitiſchen Er- 
lenntniſſe einzelner ruſſiſcher Parteiführer allein, die be 
haupten, daß nach allem, was geſchehen iſt, der Wiederauf— 
ban Rußlands, ſoweit dieſer in abſehbarer Seit überhaupt 
denkbar iſt, nur auf dem Wege einer Ausſöhnung mit dem 
deutſchen Sieger möglich erſcheint; in ihrer bitteren Logik 
geradezu überwältigende Gründe politiſcher, militäriſcher, 
wirtſchaftlicher und nicht zuletzt geographiſcher Natur dik 
tieren jedem denkenden Ruſſen das alleinige Gebot dieſer 
Politik im deutſchen Fahrwaſſer. Es erübrigt ſich wohl, 
hinzuzuſügen, daß ſich in dieſem Sinne in letzter Seit die 
Symptome auffallend gemehrt haben. Im Seichen der 
„Neuorientierungen“, die alle mit dem Pfeil nach Mittel— 
europa weifen, ſtehen ja zurzeit parteipolitiſche ruſſiſche Be- 
griffe wie Miljukow, Monarchiſten-Nongreſſe, Kadettensgu 
ſammenkünfte, Thronkandidaturen, Rodſianko, gegenrevo 
lutionäre Abenteuer und ähnliches. 

Aus alledem ergibt fich für die deutſche Politik Ru m p f- 
Rußland gegenüber ein gewiſſes politifches 
Desintereſſement; wir find durch die Verhältniſſe 
nämlich in die Lage verſetzt, abwartend zuzuſchauen, welchen 
Lauf die Dinge drüben nehmen werden. Im Hinblick auf die 
Tatſache, daß die ruſſiſche Gefahr, auf ein Jahrhundert 
hinausgeſchoben, deshalb jedoch nicht für alle Seit und 
Ewigkeit abgewendet ift, werden wir nicht ſonderlich daran 
intereſſiert fein wollen, die ruſſiſche Serſetzung aus al- 
truiſtiſchen und ſentimentalen Gefühlen heraus aufzuhalten; 
der FHuſammenbruch Rußlands, der ein Werk unſerer fieg- 
reichen Armeen iſt, hat uns in die Lage verſetzt, dem feind— 
lichen Anſturm im Weſten erfolgreich begegnen zu können. 
Eine Sinmiſchung in innerpolitiſche ruſſiſche Verhältniſſe 
muß uns fortan im poſitiven wie im negativen Sinne fern— 
liegen, wobei unter poſitiver und negativer Sinmiſchung 
das Beſtreben zu verſtehen ſein wird, den Ruſſen weder zu 
helfen, noch fie zu ſchädigen. Unſer politiſches Desintereſſe— 
ment an Rußland dürfte freilich inſofern eine gewiſſe Ein- 
ſchränkung erfahren, als wir ſelbſtverſtändlich nicht dulden 
dürfen, daß unſere Feinde, die Entente, in Rußland jemals 
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wirtſchaftlich oder politiſch feſten Fuß faſſen und uns damit 
im HinbliË auf fernere Zeiten um die Früchte unferer Oſt⸗ 
ſiege betrügen. Uns will jedoch ſcheinen, als ob eine ſolche 
Gefahr der wirklich dauernden Fußfaſſung ententiſcher 
Machtfaktoren in Rußland bisher nicht zu beobachten fer: 
denn was bisher die Entente in leichenfchänderifcher Weiſe 
in Rußland unternommen hat, it mehr Abenteuer und Raub- 
bau als militäriſche Bedrohung und wirtſchaftliche Durch— 
dringung. Wird es auch gelten, die engliſch-ententiſchen 
Abenteuer in Sibirien, bei Baku und in der arktiſchen Wüſte 
um Archangelsk durch Einwirkung auf die ruſſiſche Räte⸗ 
republik zu liquidieren und den deutſchen Kaufmann ans- 
zuſenden, dem engliſchen Räuber das Waſſer abzugraben, 
ſo wäre doch jegliche Beſorgnis, uns könnte im Oſten 
neuerdings eine gepanzerte feindliche Front erſtehen, zu 
zerſtreuen. 

Hanz anders liegen die Dinge in den dem deutſchen 
Machteinfluß in dieſem Uriege gewonnenen ehemaligen 
ruſſiſchen Randgebieten, in Polen, Litauen, Kurland, Siv- 
und Eftland, Finnland, in der Ukraine, in der Urim und im 
Maukaſus. Die drei letztgenannten Randftaaten ſtehen uns 
nicht nur geographiſch am fernſten. Auch aus politiſchen 
und ethnographifchen Gründen wird der deutſche direkte 
Machteinfluß in dieſen Ländern nur ein kriegeriſches proz 
viſorium bleiben, ein Spielraum der deutſchen Politik, auf 
dem wir, die Trümpfe in der Band, die Drähte werden 
ziehen können, die den Often Europas in einem gewiſſen 
Sinne von uns abhängig machen. Schon viel enger ver 
knüpft mit unſerem innerpolitiſchen Intereſſe iſt die pol— 
niſche Frage. Unter deutſchem und öſterreichiſchem Schutz 
lonſolidieren fich im neugeſchaffenen Königreich Polen of⸗ 
ſenbar in dieſen Tagen die Verhältniſſe, und es liegt in 
unſerem Intereſſe, daß das neue Königreich und der neue 
König eine militäriſch und politiſch möglichſt enge Anlehnung 
an Alitteleuropa ſucht. Die ganze Tatkraft unſerer öſtlichen 
Politik aber wird, von Finnland, dem ſouveränen Staat, 
abgeſehen, den nordöſtlichen Randſtaaten zu gelten haben, 
den drei Beſtandteilen des litauiſchen Landes, dem Berzog— 
tum Kurland und der noch nicht genau umſchreibbaren 
Staateneinheit Liv- und Ejtlands. Gegenüber der Serſetzung 
in Rumpf Rußland beobachtet hier der zuſchauende Seit- 
genoſſe eine eifrige und vielverfpredgende 
Neugeſtaltung der Dinge auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens unter dem ſegensreichen Schutze deut- 
fher Verwaltung. Die drei Länder wünſchen keine Anleh 
nung an Deutſchland, fie ſuchen um eine möglichſt enge 
Angliederung an das Deutſche Reiche nach. Die deutſche 
Politik wiro daher die Neugeſtaltung und den Aufbau wert- 
tätig im eigenen Belange und im Sinne dieſer eigenen Be 
lange zu fördern haben. An die Angliederung diefer Länder 
an Deutjchland knüpft die Bevölkerung der Deutſchland nen 
gewonnenen Gebiete große, ja in einzelnen Teilen der Ein- 
wohnerſchaft geradezu hummelſtürmende Boffnungen. Po- 
litio, Komperativ und Superlativ in den Gefühlen der 
litauiſchen und baltiſchen Bevölkerung in Bezug auf die 
deutſche Zukunft ſind dabei verſtändlich, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß die ruſſiſche Vergangenheit auf den 
Ländern und Menſchen ſchwer gelajtet hat und weder po⸗ 
litiſche noch wirtſchaftliche Betätigung unter der Herr 


ſchaft ruſſiſcher Willkür möglich war. All die Kräfte, die 


vergebens zum Lichte drängten, fühlen nun den Trieb und 
Drang zu ſtarker Aeußerung. Mit dem Hoſitiven iſt ſtets 
das Negative verbunden; der deutſchen Politik in Litauen 
und in den baltiſchen Landen werden demgemäß wohl 
nicht nur Roſen blühen; auch manchem Dorne wird zu 
begegnen ſein, manche Gegenſätze nationaler Art wollen 
ſchon heute überbrückt werden, übermäßige Forderungen 
werden zu dämpfen, verſtändliche und erfüllbare nach und 
nach zu genehmigen fein. Der realen Vergangenheit Redy- 
nung tragend, werden wir auf manche Eigenart der Län— 
der, die ſich aus ihrer ruſſiſchen Vergangenheit ergibt, zu— 
rückgreifen müſſen, um auf dieſem Wege doch die Ein 
deutſchung von Volk und Stimmung zu erreichen. In Zu 
ſammenwirkung von realpolitiſcher Erkenntnis für die un 
terſchiedenen Hrandaimmangen der Bevölkerungsſchichten in 
Litauen und den baltiſchen Provinzen mit Strenge und 
Konſequenz, wird dem Drang der eingeborenen Einwohner 
ſchaft nach Teilnahme am neuen Aufbau ihrer Länder 
weitgehend nachgegeben werden müſſen. Und doch wird, 
wie ſchon einleitend betont worden iſt, hauptſächlich das 
deutſche Intereſſe zu fördern ſein. Denn dem wird fich anch 
die Bevölkerung der Randſtaaten ſelbſt nicht verſchließen 
können, daß ihre Angliederung an das Deutſche Reich 
letzten Endes nicht ausſchließlich eine Folge freier Willens 
äußerung ift, ſondern daß das deutſche Volksheer mit der 
Waffe in der Band als Sieger über den ruſſiſchen Koloß 
in jenen Ländern eingezogen iſt und daher das faktiſche 
Recht des Siegers beſitzt, an der Neugeſtaltung der Dinge 
zum mindeſten mitzubeſtimmen. Wir nehmen an, daß dieſe 
Erkenntnis in allen Schichten der in Frage kommenden Be 
völkerung zur Geltung kommen wird, je mehr ſich dort die 
Verhältniſſe nach den Stürmen des Krieges konſolidieren 
und je enger ſich die Bande von hüben nach drüben knüpfen 
werden. Ein beiderſeitiges Entgegenkommen in dieſem 
Sinne wird den Prozeß der Neugeſtaltung und des Werdens 
beſchleunigen. Um jo mehr, als dieſes poſitive Siel des 
Werdens und Geſtaltens dem Wunſche von hüben wie dü 
ben entſpricht. 

So ſehen wir denn auf den Trümmern des einſtigen 
ruſſiſchen Harenreiches ſich parallel zwei Prozeſſe ab 
wickeln, den der Herſetzung in Rumpf-Rußland und den 
des Werdens in den Randſtaaten. Und iſt im Rahmen 
dieſes Gegenſatzes die deutſche Politik entſprechend dahin 
eingeſtellt, in dem einen Falle abſeits zu ſtehen und in dem 
anderen werktätig zu unterſtützen, ſo unterſcheidet auch das 
Empfinden der Bevölkerung in den Randſtaaten fortan unter 
dem großruſſiſchen Begriffe einen Gegenſatz zu ſeinem eige— 
nen Daſein und feiner eigenen Hukunft. Es gibt in den 
Nandſtaaten fortan eine ruſſiſche Vergangenheit eben 
ſo, wie ſich der Ruſſe bald daran gewöhnen wird, in dem 
Wall der vom ehemaligen Sarenreiche abgetrennten weft- 
lichen Provinzen Staaten zu ſehen, die mit ihm heute nichts 
mehr gemein haben; mit einem gewiſſen Neid mag er frei— 
lich zuſchauen, wie fich dort unter deutſchem Schutze die 
Völker und Stämme anſchicken, ihre Staatlichkeit neu 
auszubauen, während in feinem Beimatgebiete der Aus 
ſammenbruch noch weiter fortſchreitet. Es entbehrt aber 
jedenfalls nicht eines gewiſſen Reizes, Heitgenoffe und Seuge 
einer welthiſtoriſchen Periode zu fein, da dicht nebeneinan— 
der Neues wird und Altes vergeht. 


Die tſchecho ſlowakiſche Bewegung. 


Don R. Elves, Berlin. 


Ueber die Urſprünge der tſchecho-flowakiſchen Bewe- 
gung weiß man im allgemeinen herzlich wenig, und man 
it im Grunde geneigt, auch die Umtriebe der Cſchecho— 
Slowaken in Großrußland als ein unlösbares, geduldig hin— 
genommenes Rätjel anzuſehen, wie überhaupt jo viele Er- 
ſcheinungen der öſtlichen Politik in Mitteleuropa ohne viel 


Nachdenken als Tatſache notiert und anerkannt werden. 
Tatſächlich ift die tſchecho-flowakiſche Bewegung in Rug- 
land keineswegs neuen Datums und nicht erſt eine Erſchei— 
nung des gegenrevolutionären Kampfes gegen die Maxi— 
maliſten. 

Bereits zu Ende des Jahres 1915 ſtellte fih der 
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ſiebzigjährige, zu Kriegsbeginn aus Oeſterreich entflohene 
tſchechiſche Abgeordnete mit dem freilich wenig tſchechi— 
ſchen Namen Dürich an die Spitze jener öſterreich-ungari 
ſchen Gefangenen tſchechiſcher Herkunft, die, teils, um ihr 
Gefangenenlos zu erleichtern, teils aus nationalem Baſſe 
gegen die Doppelmonarchie und nationaliſtiſcher Begeiſte— 
rung, in leichtfertigſter Weiſe ſich hochverräteriſch Rußland 
zur Verfügung gaben und eine ruſſiſch-tſchechiſche Legion 
bildeten. Aber folange Dürich die Bewegung leitete, ge— 
dieh fie nicht, ja fie wurde, fo ſeltſam das im erſten Augen 
blick klingen mag, vom ruſſiſchen Staate unterdrückt. Dürich 
hatte nämlich intime Beziehungen zu dem damaligen Mi 
niſterpräſidenten Stürmer angeknüpft und ließ ſich von 
dieſem leiten: Stürmer fürchtete, die Intelligenz unter der 
tſchechiſchen Legion könne in revolutionärem Sinne zer: 
ſetzend auf die ruſſiſche Soldatenmaſſe einwirken, und legte 
es Dürich daher nahe, die Tſchechen möglichſt hinzuhalten 
und mit Derfprechungen abzuſpeiſen, jegliche Entwicklung 
der Legionen aber heimlich zu hintertreiben. In dieſem Fu— 
ſtande verharrten die Dinge bis zum Ausbruch der Revo- 
lution. Da brachte dann das Erſcheinen Maſaryks, des 
bekannten Prager Gelehrten und national-tſchechiſchen po- 
litikers, der ſeine bedeutenden Werke über Rußland übrigens 
faſt ausſchließlich in deutſcher Sprache geſchrieben hat, weil 
er allein deutſch geleſen wurde, eine vollſtändige Aenderung 
der Situation. Schon vor Ausbruch der Revolution hatte 
Maſaryk Fühlung mit Nerenski genommen und mit dieſem 
Politiker im Namen der Tfehecho-Slowafen verhandelt. 
Aber Kerenski, damals, d. h. im Februar 1916, noch nicht 
Imperialiſt und Kriegswüterich in ententiſchem Solde, fette 
Herrn Maſaryk gewiſſermaßen vor die Tür; er erklärte 
ihm, übrigens in Uebereinſtimmung mit den friedfertigen 
Reden, die dieſer Politiker noch kurz vor Ausbruch der 
ruſſiſchen Revolution in der Duma gehalten hat, er wolle 
nicht mit Leuten verhandeln, die dem Krieg neue Nahrung 
zutragen und die ihr eigenes Vaterland verraten. Der ehe- 
malige Retchsoumapräfident Gutſchksw, ſpäter Kriegs 
miniſter im Kabinett Nerenskis, verhielt fich zu Maſaryks 
Anregungen von vornherein anders. Er unterſtützte ihn, 
wo er irgend konnte, gegen Dürich und Stürmer, und als 
dann die Revolution ausbrach, verſöhnte er den jäh ge- 
wandelten Kerensfi mit Maſaryk. Merenski hat dann die 
Tſchecho-Slowaken zu dem gemacht, was fie heute find- 
zu einer wohldisziplinierten Truppe mit einem ijmeren Zu 
ſammenhalt, der wohl darauf zurückzuführen iſt, daß ſich 
die Tſchecho-Slowaken in der ruſſiſchen Fremde von ſelbſt 
eng aneinander ſchloſſen. Den neugebildeten tſchechiſchen 
Legionen gab Kerenski nun alle Freiheiten und Rechte, und 
tatſächlich waren es gerade die Tfchechen, die bei der 
großen Julioffenſive Bruſſilows im Jahre 1917 Hervor- 
ragendes leiſteten. Kurze Zeit darauf wurden fie allerdings 
gefchlagen und erlitten ſchwere Derlufte: von einer Legion 
von 5500 Mann find beiſpielsweiſe damals kaum 500 zu- 
rückgekehrt. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß Maſaryk gleich 
nach ſeinem Auftauchen in Rußland in ſcharfen Gegenſatz 
zu Dürich trat. Durch Jahre hat er ihn bekämpft, bis es 
ihm ſchließlich gelang, die Verbindung zwiſchen Dürich und 
Stürmer aufzudecken. Die Enthüllungen hatten zur Folge, 
daß fih das Tſchecho-Slowakenlager in zwei Parteien fpal- 
tete, eine Dürich-Partei und eine Maſaryk-Partei. Dürich 
wurde jedoch bald fo vollkommen diskreditiert, daß er 1917, 
feiner zariſtiſchen Stützen beraubt, das Land fluchtartig ver- 


laffen mußte. Die Tſchecho-Slowaken einigten fich ſchließ⸗ 


lich zu einer Partei, an deren Spitze naheliegenderweiſe 
Maſaryk trat. Im März 1917 trat in Nijiw der erſte tſchecho— 
ſlowakiſche Kongreß zuſammen, der von 360 Delegierten 
beſchickt wurde. Ein Drittel von ihnen waren tſchechiſche 
Kriegsgefangene, die übrigen rekrutierten ſich aus den 
Vertretern der in Rußland anſäſſigen tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Koloniſten. Der Kongreß maßte ſich einiges an, hat er doch 
in feierlicher Weiſe Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 


im Namen des ſehr problematiſchen tſchecho-flowakiſchen 
Staates den Krieg erklärt und eine tſchecho-ſlowakiſche 
Kriegsanleihe in der Höhe von 20 Millionen Rubel auf- 
genommen und ausgegeben. Auf den Anteilſcheinen dieſer 
einzigartigen Kriegsanleihe waren die bezeichnenden größen— 
wahnſinnigen Worte zu leſen: „Baftbar für die Hahlung 
dieſer Anleihe iſt das geſamte Nationalvermögen des tſche— 
chiſchen Volkes in der Heimat.” 

Als Kerntruppe der Armee Koruilows, des bekannten 
Hegenrevolutionärs und Widerfachers nicht nur der Mari- 
maliſten, ſondern vorher anch ſchon des Kerenskiſchen Regi- 
mentes, hielten es die Tſchecho-Slowaken natürlich in der 
Regel mit den gemäßigten Elementen des ruſſiſchen Volkes, 
wenn nicht gar mit Monarchiſten und Reaktionären. Aber 
in dieſer Tatſache wandelte der maximaliſtiſche Umſturz 
im November 1917 mancherlei ganz bedeutend. Aus Oppor- 
tunitätsgründen ſchlug fich nämlich faſt die Hälfte der Tfche- 
cho-Slowaken auf die Seite der Maximaliſten, verzichtete 
auf nationale Ideale und kämpfte fortan ausſchließlich für 
rein ſozialiſtiſche Beſtrebungen. Die andere Hälfte wurde 
das Elitekorps der Gegen revolution, der Anker und die 
Hoffnung nicht nur aller Gegenrevolutionären, ſondern 
ſelbſt der Entente, der jedes Mittel recht ſchien, der Re- 
gierung Lenins Schwierigkeiten zu bereiten. In dieſem 
Sinne läßt die Entente den Tſchecho-Slowaken reichlich Held- 
mittel zufließen. Freilich hat der goldene Strom nicht nur 
die Diſziplin der tſchechiſchen Legionen bedeutend erſchüt— 
tert, ſondern auch ihre nationale Geſchloſſenheit ſchwer ge— 
ſchädigt. Die Tſchecho-Slowaken erhielten nämlich von 
Abenteurern unterſchiedenſter Nationalität enormen Su— 
lauf, als es hieß, daß ſie einen großen Sold bezögen. Und 
die Führer der Tſchecho-Slowaken vermochten und wollten 
ihrerſeits auch gar nicht dieſem Zulauf begegnen; im Ge 
genteil im fremden Lande als ein Häuflein tauſend Ge— 
fahren ausgeſetzt, mußten fie dafür ſorgen, fich zu vermeh— 
ren. So entſtanden die heute fo viel genannten tſchecho— 
ſlowakiſchen Legionen, die im Grunde gar nicht mehr rein 
als ſolche anzuſprechen find. Während zu Beginn des Ne- 
gimes der Maximaliſten die Hahl der tſchecho-flowakiſchen 
Legionäre nur etwa 5000 Mam betrug, wuchs ihre Stärke 
ſpäter raſch bis auf 17000 Bajonette, und man wird nicht 
irre gehen, wenn man ſie heute auf 20000 Mann einſchätzt. 
Kijiw und Odeſſa waren die Sammelpunkte der tſchechi— 
ſchen Mobiliſation, dann mußten die Herren Slowaken 
der in Südrußland einrückenden deutſchen Armee weichen 
Etwa um diefe Seit wurden die Legionen übrigens von 
einem Schlage betroffen, von dem ſie ſich heute freilich 
durch fremden Hulauf wieder erholt haben: der Litauiſch— 
Breſter Friedensſchluß führte es nämlich unzähligen Tfche- 
chen endlich doch zu Gemüte, daß ihre Lage völkerrechtlich 
und moraliſch eine recht verzweifelte ſei. Die zu dieſer 
Erkenntnis gekommenen Elemente kehrten daher ſchleunigſt 
in die Kriegsgefangenenlager zurück und find von dort mitt- 
lerweile vielfach, geheilt und reuig, nach Oeſterreich zu— 
rückgekehrt. 

Gewandte Darſtellungen der Entente haben es zuwege 
gebracht, daß man die tſchecho-ſlowakiſche Bewegung in 
Rußland zeitweilig für ernſt hielt; ſelbſt amtliche deutſche 
Stellen find vorübergehend dieſer Anſicht geweſen. Beute, 
beim näheren Hinſehen, erweiſt es fich jedoch — die bom- 
baſtiſchen ruſſiſchen Heeresberichte über maximaliſtiſche 
Siege im Kampfe mit Tfchecho-Slowafen follen dabei gar 
nicht maßgebend fein —, daß die Lage der tſchechiſchen Sron- 
deure eine überaus heikle iſt. Auf Grund des Breſter Frie— 
densvertrages hat die maximaliſtiſche Regierung den Tfche- 
chen ſehr loyal den freien Durchzug und Abzug aus Ruf- 
land in irgend ein Machtgebiet der Entente verweigert. 
So befinden fich denn die Tſchecho-Slowaken im Grunde 
als ein kleines Häuflein weniger im Angriff, denn in der 
Notwehr und, um die Sache draſtiſch auszudrücken, in der 
Mauſefalle. Gegenwärtig, am Ural konzentriert, lagern 
die Tſchecho⸗Slowaken 8000 Kilometer weit vom giel ihrer 
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Wünſche, von Wladiwoſtok, d. b. von ihrer Rettung und dem ſie ſchließlich nicht doch aufgerieben werden, nur ein Aus- 


Auswege aus ihrer verzweifelten Lage. Es iſt kaum anzu⸗ 
nehmen, daß die Entente ernſtlich beſtrebt und auch in der 
Lage fein wird, dieſes Häuflein herauszupauken. Dazu 
müßten Ententetruppen, in Betracht kämen wohl haupt- 
ſächlich Japaner, tief nach Rußland hinein vorſtoßen ... 
So bleibt denn den Tſchecho-Slowaken für den Fall, daß 


weg: unter ſchwierigen Umſtänden und im höchſten Grade 
abenteuerlich, weiterkämpfend in der Fremde ſich ihrer 
Haut zu wehren. Daß unter dieſen Umſtänden das tſchecho— 
ſlowakiſche Menſchenmaterial vollkommen verwildern muß, 
liegt wohl auf der Band. 


Die Ernte und die Erfaſſung des Getreides in der Ukraine. 
Don Otto Keßler. 


Die Erfaſſung des Getreides in der Ukraine erfolgt 
in ähnlicher Weiſe wie im Deutſchen Reiche. Nach einem 
Beſchluß des Miniſterrates, der Mitte Juli vom Betman 
beſtätigt wurde, gelangt das ganze Getreide der Ernte des 
Jahres 1918 in die Verfügung des Staates unter Abzug der 
Vorräte, die für die Ernährung und wirtſchaftlichen Be 
dürfniſſe der Beſitzer notwendig ſind. Die übrigen Getreide— 
vorräte müſſen tap ciana von den Beſitzern zum Der 
kauf zu den von der Regierung feſtgeſ etzten Preiſen dem 
ſtaatlichen Getreidebüro in Kijiw, den Kon- 
toren in den Gouvernements und den lokalen Agenturen an 
gezeigt werden, denen die Regierung ausſchließlich die ganze 
Verſorgung mit Lebens- und Futtermitteln und Fetten über 
tragen hat. Die Grundbeſitzer haben die Anbaufläche für 
die gegenwärtige Ernte für jede Getreideart getrennt an 
zumelden. Ferner das Vorhandenſein und den Aufbewah— 
rungsort von Vorräten aus früheren Ernten, die Anzahl 
der Perſonen, die G Koften des Beſitzers ernährt werden 
müſſen, die Hahl des in der ee vorhandenen Viehs 
und Geflügels, die Angabe der Fläche, die für die zukünf— 
tige Ernte mit Sommer- und Winterſaat bebaut werden 
ſoll, und ſchließlich die Angabe der Getreidemenge und 
der Getreideprodukte, die der Wirtſchaft für die angegebenen 
Bedürfniſſe zu belaſſen ſind. 


Im Bereich dieſer ſtaatlichen Getreidebüros iſt der 


Privatankauf von Getreide verboten. Das Dauptbürs in 
Kijiw erklärte die Ernte als eine mittlere und ſchätzt den 
Getreideertrag der Ukraine auf 940 Mill. Prd. Da der 


Bedarf der Landbevölkerung auf 620 Mill. Pud, der der 
ſtädtiſchen Bevölkerung auf 220 Mill. Pud zu ſchätzen iſt, 
ſo bleiben für die Ausfuhr noch 100 Mill. Pud übrig. 
Die ſtaatlichen Getreidebüros haben bereits ihre Tätig- 
keit begonnen und kauften z. B. in Schitomir ca. 500000 
pud Getreide, in Jekaterinoslaw 5845000 Pud auf. 
In Wolhynien geht der Getreideeinkauf ebenfalls zu feſten 
Preiſen erfolgreich vorwärts. Bei dieſem Getreidebürd er- 
ſchienen Vertreter von Bauern und baten, keine Reguifitto- 
nen vorzunehmen, da fie die verlangten Getreidemengen, 
liefern würden. 

Das Studium der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Lage 
in der Ukraine iſt augenblicklich infolge des vollen Fehlens 
zuverläſſigen Materials äußerſt ſchwierig. Dieſer Umſtand 
veranlaßt, ſich Surrogatinformationen zu bedienen, falls 
diefe, wenn auch mw ein wenig, Licht in das ee 
Leben des Landes bringen. In dieſem Sinne ſind die Be— 
richte über die Ernte des Jahres 1918 intereſſant, die in 
der letzten Nummer des „Iswpeztij Protofis“ (Nachrichten 
der Induſtriellen-, Bandels- und Finanzwelt) veröffentlicht 
werden. Das Journal ſagt, daß es ſeine Nachrichten aus 
vollkommen autoritativer Quelle erhalten habe. Da je- 
doch, wie aus dem Text weiter erſichtlich iſt, die Nachrichten 
vermittels des weitverzweigten Norreſpondentennetzes ge- 
ſammelt worden ſind, und da es allgemein bekannt iſt, daß 
„Protofis“ den Miniſterkreiſen naheſteht, hat man Grund, 
anzunehmen, daß die veröffentlichten Nachrichten den beim 
Miniſterium fertiggeſtellten und für die Preſſe beſtimmten 
offiziellen Mitteilungen, welche bis jetzt jedoch noch nicht 
herausgegeben ſind, nahe verwandt ſind. 


Nach den Berichten des „Protofis“ iſt die Saatfläche 
des laufenden Jahres im Vergleich zum Vorjahre insgeſamt 

um 2,2 Prozent für Wintergetreide und 2,2 Prozent für 
Sommergetreide kleiner; in ihrer EKigenſchaft ift die Ernte 
im allgemeinen untermittel. Die Wintergetreideernte ift an- 
nähernd mittel, Sommergetreide untermittel. 

Beſſer geraten iſt das Getreide in . nördlichen ukrai 
niſchen Gouvernements, ſchlechter in den ſüdlichen. 

Wenn man von den Berichten des früheren Landwirt 
ſchaftsminiſteriums über die Ernten der Jahre 194 -1915 
ausgeht, jo muß man konſtatieren, daß das Durchſchnitts 
ergebnis aller ukrainiſchen Gouvernements pro Deßjatine 
folgendes war: Roggen 4,6 Pud (Sommerroggen), Winter 
weizen 75,4 Pud, Sommerweizen 40,1 Pud, e 50 Pud, 
Herſte 4% Pud. ‚Diefe Koeffizienten geben für die ganze 
Ukraine für die vier F folgendes Reſultat: 
Weizen 310609 Tauſend Pud, Roggen 232058 Tauſend 
Pud, Gerſte 179548 Tauſend Pud, Hafer 112872 Taufend 
Pud. Insgeſamt ergibt die Ernte der Hauptgetreidearten 
annähernd 855 Mill. Pud. 

Wieviel ift von dieſer Getreidemenge für den Bedarf 
der Ukraine ſelbſt notwendig? Dieſe Frage genau zu be 
antworten tft ſehr ſchwer, doch find die annähernden Fahlen 
folgende: Die Bevölkerung benötigt an Roggen etwa ITI 
Mill. Pud, Weizen etwa 216 Mill. Pnd, I Hafer Uo Mill. Pud, 
Gerſte 166 Mill. Pud. Danach wäre der Bedarf der Be— 
völkerung an den vier Bauptgetreidearten in Hiffern ans- 
gedrückt 670 Mill. P ud. 

Wenn man von der „Hiffer 855 Mill. der geſamten 
Getreideernte 670 Mill., die für das Volk nötig find, ab- 
zieht, ſo verbleibt ein Reſt von 165 Mill. Pud. Wenn man 
zu dieſen Getreidearten noch die übrigen — Birfe, Buch 
weizen, Erbſen, Bohnen und Mais — hinzufügt, ſo ver 
bleibt ein freier Reſt von annähernd 180 Mill. Pud Getreide 
produkte. Das iſt der Betrag, den die Ukraine aus der Ernte 
1918 wird ausführen können. 

Doch muß man ſagen, daß bis zur Ausfuhr noch ſchwere 
Probleme zu löſen ſein werden, die Aufbringung und Ver 
teilung des Getreides. Das Prinzip des freien Handels iſt 
im Mai mit einem ſolchen Lärm proklamiert worden und 
verblühte, ohne aufgeblüht zu fein. Auch die Kompromiß- 
form des Syndikats Bandels- und Induſtrieller Gruppen hat 
ſchon durch die Tat ihre volle Unfähigkeit gezeigt. Jetzt 
it eine Regierungsorganiſation gebildet worden, die aus 
dem Sentrum in Kijiw, den Gouvernementskontoren und 
Agenturen beſteht. Vertreter der Geffentlichkeit werden zu 
dieſer Sache nur mit beratender Stimme zugelaſſen, der 
ganze Derpflegungsapparat wird fich in bürokratiſchen Hän- 
den befinden. In diefe Organifation werden Vertreter 
Deutſchlands und Oeſterreichs eintreten. 

Der neue Regierungsapparat wird vor allem das Ge- 
treide von Bauern und Gutsbeſitzern bekommen müſſen. 
Dafür find ſchon ſtark erhöhte Preiſe feſtgeſetzt: 9,60 Rubel 
für Weizen (ſtatt 6 Rubel) und 7 Rubel 50 Kop. für Roggen 
(ſtatt 5 Rubel). Die Gutsbeſitzer werden ſelbſtverſtändlich 
durch dieſe Preiſe nicht befriedigt. Die landwirtſchaftliche 
Sektion „Protofis“ ſetzte den Selbſtkoſtenpreis für Weizen 
ungünſtig gelegener Abſchnitte der Gutsbeſitzer auf 15 Ru- 
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bel 20 Kop., und an ungünſtig gelegenen Abſchnitten der 
Bauern auf 16 Rubel 02 Mop. feſt. Wenn man hier noch 
10 Prozent „für perſönliche Mühe, Riſiko und Kapital“ hm- 
zufügt, ſo wäre der feſte Preis nach der Meinung der Guts- 
beſitzer nicht auf 9,60 Rubel, ſondern auf 17 Rubel 62 Kop. 
feſtzuſetzen. Der Derpflegungsminifter aber hat ausgerech- 
net, daß 6 Rubel für 1; Pud genügend find. Wie wir ſehen, 
hat die mittlere Meinung gewonnen und der Preis wurde 
auf 9 Rubel 60 Vopeken feſtgeſetzt. 

Werden die Bauern auch zu dieſem Preiſe kein Ge— 
treide hergeben d Die Grundurſache des Widerwillens der 
Bauern, Getreide abzugeben, war und bleibt das Fehlen 
billiger Induſtrieerzeugniſſe, welche das Dorf im Austauſch 
gegen Getreide erhalten könnte. 

Der Erfolg der Kampagne wird auf diefe Weiſe da- 
von abhängen, ob es der ukrainiſchen Regierung gelingt, 
mit den Mittelmächten und Rußland einen wirklichen Waren— 
austauſch herbeizuführen, d. h. einen ſolchen Warenaus— 
tauſch, der die Möglichkeit gibt, dem Dorfe im Austauſch 
gegen Getreide Induſtrieerzeugniſſe abzugeben. 

Die zweite komplizierte Aufgabe, die dem neuen Ver- 
pflegungsapparat bevorfteht, ift die Verteilung des Go 
treides. Die Sache iſt die, daß, wenn auch die Geſamt— 
menge des eingebrachten Getreides ausreichend ift zur Bc- 
friedigung des Bedarfs der ukrainiſchen Bevölkerung, doch 
nicht alle, Ortfchaften des Landes in dieſer Hinſicht ſich in 
einer folch günftigen Cage befinden. So z. B. wird in den 
Gouvernements Podolien, Wolhynien und Tſchernigow das 
Nichteinbringen von Roggen, im Gouvernement Ticher- 
nigow außerdem noch das Nichteinbringen von Weizen be- 
obachtet. Folglich kann man bei nicht genügend umfichtiger 
Verteilung folgendes Bild erhalten: daß das Getreide ins 
Ausland gehen wird, während einzelne ukrainiſche Hon- 
vernements daran große Vot leiden werden. 

Im allgemeinen iſt die Regulierung des Getreideaußen— 
bandels der Ukraine im höchſten Grades wichtig. Wir haben 
geſehen, daß der Ukraine ſelbſt für die Bevölkerung 670 
Mill. Pud nötig find und daß die Ausfuhr an dieſem HGe- 
treide ſich in der Ziffer von 165 Mill. Pud ausdrückt. Dieſer 
vergleich muß unbedingt beibehalten werden, da ſonſt 
außergewöhnliche Verpflegungsſchwierigkeiten zu befürch— 
ten ſind. . 

Außerdem it es notwendig, jene Erſcheinung zu re- 
gulieren, auf welche ſchon in der Sitzung des ſtaatlichen 
Getreidebüros vom 12. 13. Juni hingewieſen wurde. Die 
Sache iſt die, daß augenblicklich aus der Ukraine ins Ausland 
maſſenhaft Sendungen abgehen. Dieſe enthalten Mehl, 
Jucker, Speck, Reis uſw. Nach den in Nr. 31 des Wiener 
Journals „Das intereſſante Blatt“ veröffentlichten Nach— 
richten gehen allein täglich nach Geſterreich 3000 ſolcher 
Sendungen. Das ftaatliche Getreidebüro hat in feiner Re- 
ſolution bemerkt, daß dieſe Sendungen zu den Getreide— 
ladungen hinzugezählt werden müßten. Und das muß tat- 
ſächlich im Intereſſe der Bevölkerung getan werden, zum 
Fwecke der genauen Erfüllung der wirtſchaftlichen Verträge. 

Man muß immer daran denken, daß die Ernte unter— 
mittel iſt und daß man unbedingt alle Maßregeln treffen 
muß, um die Verſorgung der Bevölkerung ſicherzuſtellen. 

Was ſchließlich die Hetreideausfuhr aus der Ukraine 
anbelangt, fo find bisher nach Mitteilung der „Ukrainiſchen 
Blätter“ 15527 Waggone geliefert. Der Miniſter Berbel 
ließ eine Unterſuchung anſtellen, um zu erfahren, bis zu 


welchem Grade die Durchführung des Lebensmittel- Ver— 
trages mit den Zentralmächten gediehen iſt. 

Dieſe Unterfuchung, die um Mitte Auguft 1918 ſtatt⸗ 
fand, ergab, daß bis zu dieſem Termine insgeſamt 6651 
Waggone mit Lebensmitteln abgefertigt worden find. Hier- 
zu kommen 8676 Waggone, die durch die Mittelmächte 
ſelbſt abtransportiert ſind. Aus Deutſchland wurden bis 
27. Juli 1018 nach der Ukraine 14 556 Waggone eingeführt, 
davon find 13850 mit Kohlen, 2 mit Fetten und Oelen 
und 506 mit verſchiedenen Waren beladen geweſen. Aus 
dieſer Mitteilung iſt zu erſehen, daß praktiſch die Ukraine ſich 
mit Kohlen aus dem Donez-Gebiet nur ſchwer verſorgen 
kann. Eine intereſſante Nachricht ſei hier beigefügt, nach 
der die Spezialkommiſſion der Tertil-Zentrale in Turkeſtan 
zu verhältnismäßig billigen Preiſen 12 Mill. Pud Roh 
baumwolle für die Ukraine aufgekauft hat. 

Don größtem Intereſſe dürften die Mitteilungen des 
ruſſiſchen Delegierten der ukrainiſch-ruſſiſchen Friedensver 
handlungen Herrn Che. Bakowski fein, die derſelbe den 
Mitarbeitern verſchiedener Nijiwer Zeitungen gemacht hat. 
Kakowski konſtatierte zu feinem Bedauern (15. 8. 18), daß 
das einzig greifbare Reſultat der fich bereits drei Monate 
hinziehenden Friedensverhandlungen einzig und allein der 
teilweiſe Waffenſtillſtand an der nördlichen Front fei Ferner 
die Wiederherſtellung der Eifenbahn-, Poft- und Telegra 
phenverbindungen, ferner der Vertrag über den beſchränkten 
Warenaustauſch in Höhe von 16-47 Mill. Rubel und die 
Errichtung der Konfulate. Die Verhandlungen ſind dem 
nach an den Fragen über die Grenzen, über den Handels- 
vertrag und über die Verteilung der Verpflichtungen und 
des Eigentumes hängen geblieben. 

In Betreff des Bandelsvertrages kamen die Ruſſen 
mit der ukrainiſchen Delegation zu dem Beſchluß, mit Rück 
ſicht auf die unbeſtimmte wirtſchaftliche Lage eine proviſo 
riſche vereinbarung bis Ende Dezember 1919 zu beſchließen. 
Dorausfichtlich wird der ruſſiſche Tarif des Jahres 1904 
als proviſoriſche Richtſchnur dienen. 

Eine große Meinungsverſchiedenheit beſteht in der 
Frage der Derteilung der Verpflichtungen und des Eigen- 
tums. Am ſtrittigſten iſt die Frage über den Seitpunkt, bis 
zu welchem ſich die Ukraine für die allgemein ruſſiſchen 
Verpflichtungen für verantwortlich hält. Noch ſchärfer iſt 
der Streit über das ſtaatliche Vermögen. Die ukrainiſche 
Delegation ſchlägt die Teilung alles ſtaatlichen Beſitzes im 
geſamten ruſſiſchen Territorium vor: Die Bergwerke von 
Altai und des Ural, die ſihiriſchen Waldreichtümer, die Ba⸗ 
kuer Naphthaquellen, die Plantagen in Turkeſtan und die 
Naturreichtümer follen als ein unveräußerlicher Beſtandteil 
des betreffenden Gebietes angeſehen werden. bei welchem 
ſie verbleiben oder mit welchem ſie zuſammen übergehen. 

Auch die Frage der Grenzen hat trotz 20 Sitzungen 
keine greifbare Form für eine Beſchlußfaſſung angenom— 
men. Die Ruffen wünſchen als Grundlage die ethnogra— 
phifche Grenze laut Statiſtik des Jahres 1897 zu nehmen, 
während die Ukraine auf der Ausſchließung der ſtädtiſchen 
Bevölkerung der Grenzorte beſteht und vorſchlägt, daß die 
ethnographiſche Zugehörigkeit nur nach dem Beſtande der 
ländlichen Bevölkerung zu zählen fei. Rakowski hofft, daß 
die Vernunft und die Mäßigkeit beſonders mit Rückſicht 
auf die verwickelte internationale Lage die Oberhand ge- 
winnen und daß ein Friedensabſchluß erreicht werden wird, 


nach welchem ſich das ukrainiſche wie das ruſſiſche Volk 


gleichmäßig ſehnen. 


Alt⸗Dorpat und die Ruſſen. 


Von Arthur Luther.“) 


Was die Univerſität Dorpat einſt für das baltiſche 
Deutſchtum bedeutete, iſt allbekannt. Aber wäre Dorpat 


) Dieſer Aufſatz gibt in gedrängter Kürze den Inhalt eines vom 
Derfaffer in Leipzig gehaltenen Vortrags wieder, der demnächſt in ſtark | 


nichts weiter geweſen, als die baltiſche Landesuniverſität, 
ſo hätte man dem ruſſiſchen Staat eine gewiſſe Berechtigung 


erweiterter Faſſung als Band 32 der „Baltiſchen Bücherei“ im Verlag 
Sritz Würtz, Berlin-Steglitz und Riga, erjcheinen foll. 
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nicht abſprechen können, jenes „Reformwerk“ vorzuneh- 
men, das den Balten als Vernichtungswerk erſchien. Denn 
bei dem allgemeinen Mangel an Bildungsanitalten in Ruß⸗ 
land konnte es wirklich als unzuläſſiger Luxus erſcheinen, 
wenn für einen verhältnismäßig geringen Teil der Bevöl— 
kerung eine eigene Hochſchule aus ſtaatlichen Mitteln unter- 
halten wurde. Es ſei denn, daß die kulturellen Wirkungen 
dieſer Hochſchule eben nicht nur dem einen Landesteil, fon- 
dern dem ganzen Reich zugute kamen. War das mmn in 
Dorpat der Fall d 

Nundertzehn Jahre Dorpater Chronik geben die Ant— 
wort auf dieſe Frage: die deutſche Univerſität Dorpat 
war ein mächtiger Kulturfaktor nicht nur im Leben der 
baltiſchen Provinzen, ſondern des ganzen ruſſiſchen Reiches. 
Die ruſſiſche Univerſität Jurjew war eine ärmliche Pro- 
vinzialuniverſität ohne jede kulturelle Bedeutung. 

Als Kaifer Alexander I. im Jahre 1802 die ſoeben von 
der Ritterſchaft ins Leben gerufene Univerſität zur ſtaat⸗ 
lichen Anſtalt erhob, bezeichnete er als ihre Aufgabe „die 
Erweiterung der Kenntniſſe in unſerm Reiche“ und fprach 
die Hoffnung aus, daß ſie „für ewige Seiten unſerm Reiche, 
beſonders aber den Provinzen Liv-, Eft- und Kurland” von 
Nutzen ſein werde. Die Univerſität war alſo von Anfang 
an als Neichsuniverfität gedacht, und das um fo mehr, 
als Rußland, wenn man von der polniſchen Univerſität in 
Wilna abſieht, damals nur eine einzige Univerſität — Mos- 
kau — beſaß. Erft 1804 folgten Charkow und Kafan, 1810 
Petersburg. Daß die „Fremdvölker“ vor den Ruffen an die 
Reihe kamen, erklärt fich daraus, daß die kulturell höher 
ſtehende Bevölkerung der Provinzen eine Hochſchule weit 
eher nötig hatte. Wenn die Univerſität Dorpat in ihrem 
erſten Jahre 46 Studenten zählte, ſo iſt das nach den da— 


maligen Verhältniſſen eine ſehr hübſche Anfangsziffer. Be⸗ 


merkenswert aber iſt die raſche Zunahme der Frequenz in 
den erſten Dorpater Jahrzehnten: 1821 betrug die Fahl 
der Studenten ſchon 300, alſo 6,5 mal mehr, als 1802. 
Don da ab verlangſamt ſich das Tempo: 1864 hatte Dorpat 
500 Studenten. Don dieſen ſtammten 106 aus dem Innern 
Rußlands, ſie machten alſo etwa 20 Prozent der Geſamt— 
zahl aus, und es iſt intereſſant, daß dieſes Verhältnis von 
den dreißiger Jahren an bis zur Ruſſifizierung faſt unver- 
ändert geblieben iſt. 

Daß die Dorlefungen in Dorpat deutſch gehalten wur— 
den, ward damals von den Ruſſen durchaus nicht für an⸗ 
ſtößig, geſchweige denn ſtaatsgefährlich angeſehen. Man 
war das ja ſchon von Moskau und Hafan her gewöhnt. 
Auch dort waren die meiſten Profeſſoren Deutſche, die ent- 
weder in ihrer Mutterſprache oder lateiniſch dozierten und 
denen gegenüber die Dorpater Kollegen nur den Vorzug 
hatten, ein Auditorium vor ſich zu haben, von dem ſie ver⸗ 
ſtanden wurden. ; 

Ueber den Geiſt, der in Dorpat herrfchte, als Klinger 
Kurator und Georg Friedrich Parrot Rektor war, bexichtet 
ein Heitgenoſſe, Dr. Karl Seidlitz, in feiner Biographie des 
ruſſiſchen Dichters Shukowskij: „Den Mangel und die Un— 
vollkommenheit der materiellen und geiſtigen Mittel erſetzte 
vorerſt eine alles durchdringende jugendliche Bildungskraft, 


welche aus rohem Material dennoch Keime hervorzulocken 


verſteht, denen die Fähigkeit der Fortentwicklung oft in 
höherm Maße auf den Weg gegeben iſt, als ſpätern Pro- 
dukten der Anſtalt.“ 

Eben dieſer Geiſt war es, der den damals in Dorpat 
ſtudierenden Ruſſen imponierte. Hier lernten ſie überhaupt 
erſt kennen, was akademiſches Leben iſt. Nicht allen iſt es 
freilich gut bekommen. Einer der begabteſten ruſſiſchen 
Dichter, Jaſikow, der Freund Puſchkins, ift zum Teil an 
Dorpat zugrunde gegangen. Acht Jahre, von 1820 bis 1828, 
war er Student in Dorpat und verließ die Univerſität ſchließ⸗ 
lich, ohne auch nur eine Prüfung beſtanden zu haben, denn 
es war ihm all die Zeit mehr um das fröhliche Burfchen- 
leben, als um die Wiſſenſchaft zu tun geweſen. Aber dieſer 


innerlich haltlofe Menſch wäre auch anderswo von ſeinem 
Geſchick ereilt worden, und Dorpat wirft noch einen ge⸗ 
wiſſen verklärenden Schimmer auf ihn, denn gerade aus 
ſeinen Dorpater Gedichten ſpricht eine ſprudelnde jugend⸗ 
liche Fröhlichkeit, wie ſie in der ruſſiſchen Lyrik ſehr felten 
zu finden iſt. 

Aber die ruſſiſche Literatur hatte zu derſelben Zeit auch 
noch einen würdigeren Vertreter in Dorpat, nämlich Shu 
kowskij, den „Vater der ruſſiſchen Romantik“, den Ueber— 
ſetzer Schillers, Hebels und Uhlands. Shukowskij hat nicht in 
Dorpat ſtudiert, er hielt ſich in Dorpat nur als Gaſt im Hauſe 
ſeines Verwandten, des ruſſiſchen Profeſſors Wojelkow, auf. 
Mit den deutſchen Profeſſoren, vor allem Parrot und dem 
Theologen Lorenz Ewers, den er in einem ſehr ſchönen 
Gedicht gefeiert hat, verband ihn innige Freundſchaft, und 
1816 leiſtete der ruſſiſche Dichter der deutſchen Univerſität 
einen großen Dienſt. Es hatte ſich nämlich herausgeſtellt, 
daß der Dekan der jnriſtiſchen Fakultät mehrmals Pro⸗ 
motionen vorgenommen hatte, ohne die nötigen Formali 
täten einzuhalten, dafür aber gegen ſehr gute Bezahlung 
ſeitens der Doktoranden. Als die Sache an den Tag kam, 
legte Klinger fein Wnt als Kurator nieder, und der ruſſiſche 
Kultusminifter drohte mit völliger Schließung der Mni- 
verſität. Bier ſetzte ſich nun Shukowskij, der ſchon damals 
ſehr gute Beziehungen zum SFarenhofe hatte, für die Uni 
verſität ein, und ſeiner Fürſprache iſt es, neben dem großen 
perſönlichen Einfluß des Rektors Parrot auf den Zaren, 
wohl in erſter Linie zu danken, daß die Univerſität weiter 
beſtehen konnte. 

Unter Klingers Nachfolger, dem Kurator Fürſt Lieven, 
beginnt nun die Blütezeit Dorpats, der ſich etwa ein Jahr 
zehnt ſpäter eine ähnliche Blüte der ruffifchen Univerſitäten 
anreiht, und zwar beſteht in dieſem Fall das „post hoc, 
ergo propter hoc“ zu Recht. Denn ihre Blüte verdanken 
die ruſſiſchen Univerſitäten vor allem dem Umſtande, daß 
nun nicht mehr Ausländer auf dem Katheder ſtanden, deren 
Sprache der ruſſiſche Student kaum verſtand, ſondern ein— 
heimifche Gelehrte, die, mit dem ganzen Rüftzeug der euro- 
päiſchen Wiſſenſchaft ausgeſtattet, keinen heißeren Wunſch 
hatten, als ihrem Daterlande nützlich zu fein. 

Das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug aber hatte ſich dieſe 
erſte Generation ruſſiſcher Gelehrter — aus Dorpat ge 
holt. 1827 war dort auf Anregung Parrots ein „Profeſſoren 
inſtitut“ geſchaffen worden, in dem hervorragend begabte 
Abſolventen ruſſiſcher Univerſitäten für die akademiſche 
Laufbahn vorbereitet werden ſollten. Das Inſtitut, das 
aufs engſte mit der Univerſität verknüpft war, beſtand bis 
1838 und rechtfertigte die Erwartungen feiner Begründer 
vollkommen. Dorpat wurde dadurch zu einem Kulturfaktor 
erſten Ranges für ganz Rußland. 

Von Söglingen des Dorpater Inſtituts feien hier nur 
genannt: der Moskauer klaſſiſche Philologe Urjukow, der 
Rechtsphiloſoph Redkin (ebenfalls in Moskau), der Schöpfer 
des Petersburger botaniſchen Gartens Kutorga, und vor 
allem der genialſte Ruſſe, der jemals in Dorpat ſtudiert 
hat, der weltberühmte Chirurg Nikolaj Pirogow, deſſen 
köſtliche Cebenserinnerungen uns ein ungemein anfprechen 
des farbenreiches Bild des Lebens und Treibens an der 
Alma Mater Dorpatenſis entrollen. 

Aber nicht nur die bedeutendſten ruſſiſchen Gelehrten 
verdanken ihre Bildung zu großem Teile Dorpat, auch von 
den baltiſchen und den deutſchen Gelehrten, die in Dorpat 
ſtudierten oder lehrten, gingen viele fpäter nach Rußland 
und wirkten hier zum Ruhme ihrer alten Univerſität. Es 
ſei nur an Karl Ernſt von Baer erinnert, den großen Natur- 
forſcher, ferner an die „Aſtronomendynaſtie“ der Struves, 
deren Ahnherr, der 1793 in Altona geborene Georg Wil- 
helm Struve, die berühmte Sternwarte Pulkowo bei Pe- 
tersburg ſchuf und fie zur „aſtronomiſchen Reſidenz der 
Welt“ machte. Sein Enkel, Geheimrat Herrmann Struve, 
iſt heute Direktor der Berliner Sternwarte. 
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Vor allem aber verdankt Rußland der medizinifchen Fa⸗ 
kultät Dorpats ungemein viel. Die Sahl ihrer Abſolventen 
die bis 1865 in Rußland tätig waren, betrug rund 375; 
davon wirkten nicht weniger als 55 als Profeſſoren an 
innerruſſiſchen Univerſitäten. 

Intereſſant iſt auch die Tatſache, daß auch die ruſſiſche 
Heſchichte in Dorpat durch deutſche Gelehrte, und zwar 
ausgezeichnet, vertreten war. In den erſten Jahrzehnten 
vertrat Guſtav Ewers das Fach — Shukowskij weiß in 
ſeinen Briefen ſehr viel Hübfches von ihm zu erzählen —, 
unmittelbar vor der Ruſſifizierung Alexander Brückner. 
In ihm fand die Vulturmiſſion Dorpats vielleicht ihren 
typiſchſten Ausdruck: die Miſſion nämlich, Vermittler zu 
ſein zwiſchen deutſchem und ruſſiſchem Geiſtesweſen. In— 
dem Brückner in ſeinen ruſſiſch geſchriebenen Arbeiten die 
Methoden deutſcher Geſchichtsforſchung ſyſtematiſch an— 
wandte, in feinen deutſchen Schriften aber die ausländiſchen 
Fachgenoſſen mit den Ergebniſſen ruſſiſcher Forſchung be— 
kannt machte, diente er beiden Völkern zugleich in vor- 
bildlicher Weiſe. 

Man ſollte nun meinen, die Lenker des ruſſiſchen Staa— 
tes hätten froh fein müſſen, eine Hochſchule zu beſitzen, die 
gerade durch ihre beſondere Art dem Staat von ſo großem 
Nutzen war. Aber nichts dergleichen. Die Oppoſition gegen 
des deutſche Dorpat ift faſt ebenſo alt, wie die Univerſi— 
tät ſelbſt. 

Anfangs richtete fich diefe Oppofition freilich nicht fo 
ſehr gegen das Deutſchtum an ſich, als vielmehr gegen das 
größere Maß akademiſcher Freiheit, deffen fih Dorpat im 
Vergleich zu den ruſſiſchen Univerſitäten erfreute. Das 
Wartburgfeſt und die Ermordung Kotzebues hatten die 
dentſchen Hochfchulen in den Augen der ruſſiſchen Reaf- 
tionäre in Mißkredit gebracht, und man fürchtete, die ruſſi— 
ſchen Univerſitäten könnten zu ähnlichen „Revolutionsher— 
den“ werden, wenn man ihre Organifation zu ſehr der 
deutſchen anglich. Man wollte ſie lieber nach franzöſiſchem 
Muſter zu reinen Fachſchulen ausgeftalten. Unter Nifo- 
lans I. wurde den Univerſitäten das Recht genommen, Ret- 
toren und Dekane ſelbſt zu wählen, die Dozenten mußten 
Vorleſungen und Uebungen nach vorher genau bis ins 
einzelne feſtgelegten Plänen abhalten und nichts zur Sprache 
bringen, „was mit der Lehre der orthodoxen Kirche oder 
der Regierungsform und dem Geiſte der Staatseinrich— 
tungen nicht übereinſtimmte“. Und „angeſichts der ver— 
werflichen Entwicklung, die die Philoſophie neuerdings 
bei den deutſchen Gelehrten genommen“, wurde angeordnet, 
daß dieſes Fach nur noch von griechiſch-orthodoxen Theo- 
logen „im Einklang mit den Wahrheiten der göttlichen 
Offenbarung“ vorgetragen werde. Man male fich das 
Bild nur aus: auf dem Lehrſtuhl der Philoſophie an der 
deutſchen Univerſität ein ruſſiſcher Pope! 

Nach und nach aber kommen zu den politiſchen Motiven 
auch nationale. Schon der Unterrichtsminiſter Uwarow, 
von dem das berühmte Schlagwort von der Autokratie, 
Orthodoxie und flawifchen Nationalität als den Grund— 
pfeilern des ruſſiſchen Staates ſtammt, fand bei ſeinem 
erſten Beſuch in Dorpat 1855, daß die Nniverſität zwar 
einen hervorragenden Platz unter den Bochſchulen des Rei- 
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ches einnehme, daß aber die ruſſiſche Sprache nicht die ge- 


nügende Achtung genieße. 


Am liebſten hätte er die Univerſität ſofort ruſſifiziert. 
Aber er ſah doch ein, daß es unmöglich ſei, die Deutſchen 
„im Fluge zu packen“. Man müſſe einen Belagerungskrieg 
gegen ſie führen. 

Zu dieſem wed dachte er zuerſt die Gymnaſien zu 
ruſſifizieren. Kämen die jungen Leute dann mit genügenden 
Kenntniffen des Ruſſiſchen auf die Univerſität, ſo hätte die 
deutſche Vortragsſprache gar keine Daſeinsberechtigung 
mehr. Man müßte fie Schritt für Schritt durch die ruſſiſche 
verdrängen, indem alle frei werdenden Lehrſtühle nur noch 
an Ruſſen vergeben würden. 

Man ſieht, daß Uwarow immer noch weit vorſichtiger 
und vernünftiger zu Werke zu gehen gedachte, als die 
ſpäteren Ruſſifikatoren. Auf das einfachſte Mittel, das 
Intereſſe für die ruſſiſche Sprache in Dorpat zu heben, 
verfiel er freilich auch nicht: nämlich den Lehrſtuhl für 
ruſſiſche Sprache und Literatur nur Gelehrten erſten Ranges 
anzuvertrauen. Von den Herren, die in Dorpat dieſes Fach 
vertraten, erzählen die zeitgenöſſiſchen Memoiren die toll- 
ſten Geſchichten. Die ruffifche Regierung hat es eben immer 
glänzend verſtanden, die „richtigen Leute an den richtigen 
Platz zu ſtellen“. f IE 

Das zeigte fich am deutlichſten, als 1895 die Schickſals⸗ 
ſtunde ſchlug und aus dem deutſchen Dorpat das ruſſiſche 
„Jurjew“ wurde. War die Umgeſtaltung der Univerſität 
im allgemeinen Staatsintereſſe wirklich berechtigt, ſo doch 
nur, wenn das Neue, das an Stelle des guten Alten kam, 
beſſer oder doch mindeſtens ebenſo gut war. Unwillkürlich 
denkt man daran, wie es Deutſchland ſzt. in Straßburg 
machte, wo die bedeutendſten deutſchen Gelehrten für die 
neu erſtehende Hochſchule gerade gut genug ſchienen. Wie 
aber ging es in Jurjew zu? Es gab wohl unter den neuen 
Männern etliche harmloſe Seelen, die Mehrzahl aber waren 
Streber, die nicht Wiſſenſchaft, ſondern Politik trieben, 
oder Schiffbrüchige, die ſonſt nirgends vorwärts kommen 
konnten. Mußte man doch ſchließlich Leute ohne akademiſche 
Grade zu „ſtellvertretenden Profeſſoren“ ernennen. Natür 
lich hätten fih auch in Rußland Magiſter und Doktoren 
finden laffen — fo arm war das Land denn doch nicht —, 
aber wer etwas auf fich hielt, zog eine Privatdozentur in 
Moskau oder Petersburg einem Jurjewer Ordinariat vor. 

Mein Wunder, daß die baltiſchen Studenten, die die 
wirkliche ruſſiſche Wiſſenſchaft kennen lernen wollten, lieber 
nach Moskau oder Petersburg gingen. Für die Studenten 
aus dem Innern des Reiches hatte die weite Reiſe nach 
Dorpat aber erſt recht keinen Reiz, ſeit man da nichts anderes, 
ja ſogar noch weniger finden konnte, als in Charkow oder 
Kafan. So mußte man ſchließlich, um die Hörfäle irgendwie 
zu füllen, den Beſuch der Univerſität Jurjew den halbge— 
bildeten Abſolventen der geiſtlichen Seminarien geſtatten. 
Und damit gewann auch die Studentenſchaft Dorpats ein 
ganz neues Ausſehen. Die deutſche evangeliſch⸗theologiſche 
Fakultät wirkte nur noch als Anachronismus. 

Heute nun ift die lange Leidenszeit Dorpats zu Ende. 
Möge der alten Hochburg deutſchen Geiſtes im Often eine 
ebenſo glanzvolle Wiedergeburt beſchieden ſein, wie ihrer 
ältern Schweſter an der deutſchen Weſtmark — Straßburg! 


Die Sukunft Liv: und Eſtlands. 


Von Johannes von Sckardt- Berlin. 


Getreu unſerer Anſchauung, daß dem Oitproblem 
durch möglichſte Objektivität am beſten gedient iſt, gewähren 
wir den nachſtehenden Ausführungen unſeres geſchätzten 
Mitarbeiters J. von Sckardt über die Zukunft Liv- und 
Eſtlands Aufnahme in unſerem Blatt, obgleich wir in Bezug 
auf die Frage der Bildung eines „baltiſchen Staates“ ganz 
gegenteiliger Anſicht find als der Verfaſſer. Es würde wohl 
zu weit führen, im Rahmen dieſes kurzen redaktionellen 


Dorwortes unſeren Standpunkt ausführlich darzulegen und 
vor allem zu begründen. Wir beſchränken uns daher darauf. 
feſtzuſtellen, daß wir Livland und Eftland eine ähnliche Zu- 
kunft wünſchen, wie fie für das Herzogtum Kurland vor- 
gefehen ift: ein im Rahmen der beſonderen Derhältniffe in 
den Oſtſeepropinzen unvermeidliches militär-politiſches pro- 
viſorium und in fernerer Feit eine nahe Angliederung an 
das deutſche Mutterland, die jede utopiſche „Staatenbildung“ 
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oder „Autonomie“ von vornherein — im Intereſſe des 
Deutſchen Reiches, wie Liv- und Ejtlands — ausſchließt. 
Wir wiſſen, daß im Worte Proviſorium viel Unerfreuliche⸗ 
mitklingt. Aber aus ungezählten Gründen politiſcher, natio⸗ 
naler, wirtſchaftlicher und militäriſcher Art erſcheint uns 
dieſer Weg über ein Proviſorium zur dauernden Angliede— 
rung doch als der einzig gangbare, wenn die deutſche Politik 
nicht auf die Früchte dentſcher Siege im Often und Liv- und 
Sſtland nicht auf die letzte Gelegenheit verzichten will, ein 
für allemal ſich mit dem weſteuropäiſchen Kulturkreis zu 
verſchmelzen. Die Schriftleitung. 


Sich nicht ein Urteil über die Vorgänge des Lebens zu 
bilden, dem Guten und Böſen kritiklos gegenüberſtehen — 
ift ein Seichen von Minderwertigkeit. Dennoch wird es dem 
Veutſchen oft verübelt, wenn er an den politiſchen Dor- 
gängen unſerer Tage Kritik übt, wenn er, beiſpielsweiſe, 
uber die Einzelheiten des Friedens von Breſt-Litowsk und 
über die Geſtaltung der Dinge im Often kritiſche Bedenken 
zum Ausdruck bringt. Das ſollte man ruhig geſchehen laffen, 
um zu vermeiden, daß einſeitige nationale, ſoziale und wirt- 
ſchaftliche Intereſſen die Geſtaltung des Gſtproblems be- 
einfluſſen. Gerade weil es ſich um Aufgaben handelt, die 
noch vor wenig Jahren für die deutſche Staatsleitung gar 
nicht in Frage kommen konnten, ſollten dieſe Aufgaben all— 
ſeitig beleuchtet, erwogen und in der Preſſe beſprochen 
werden, damit verhängnisvolle Irrwege vermieden blieben. 
Ueber einzelne Punkte unſerer Oftpolitit beginnt man jetzt 
im Widerſtreit der Meinungen fich klar zu werden, jo z. B. 
über die Notwendigkeit, die militäriſche Beſetzung Litauens, 
der Ukraine und der Gſtſeeprovinzen jo lange dauernd auf- 
recht zu erhalten, bis die Ordnung in dieſen Gebieten und 
das Dentfchtum im Baltikum ficher geſtellt find. Das ift 
nicht nur eine militäriſche, ſondern auch eine politiſche Not- 
wendigkeit, die nicht erſt bewieſen zu werden braucht, außer— 
dem eine nationale Ehrenpflicht gegenüber dem Deutſch— 
baltentum. Als weitere Grundlagen für eine endgültige 
Heſtaltung der Derhältniffe im Baltenlande müſſen ange- 
ſehen werden: Wahrung des hiſtoriſchen Sufammenhanges 
der beiden Provinzen Liv- und Sſtland, Ordnung der Agrar— 
verhältniſſe nach dem Dorbilde Kurlands, wo ein Drittel 
der Ländereien der Nittergüter an Bauern verkauft werden 
muß, Regelung der wirtſchaftlichen und Bandelsbeziehungen 
zu Deutſchland und Rußland, endlich Gleichſtelltung der 
diefe Gebiete bewohnenden Bölkerſchaften und Aufrecht- 
erhaltung der deutſch-baltiſchen Kulturerrungenſchaften bei 
ſelbſttätiger Entwicklung lettiſchen Volkstums in Schul- 
und Gemeindeverwaltungen. Man ſollte meinen, daß auf 
Grund derartiger Feſtſetzungen ſich doch ſchließlich eine er— 
trägliche Cebensgeitaltung für die Gſtſeeprovinzen herbei- 
führen ließe, wenn nicht politiſche, nationale und ſoziale 
Hegenſätze vorhanden wären, deren Ueberwindung ſehr 
ſchwierig, ja vielleicht unmöglich iſt. Eine direkte Anglie— 
derung dieſes Gebietes, wo etwa vier Fünftel der 
Bevölkerung anti-deutſchen, lettiſch-mationaliſti⸗ 
ſchen oder kommuniſtiſch-ſozialiſtiſchen, ja ſelbſt bolſchewiſti— 
ſchen Tendenzen zugeneigt iſt, eine direkte Angliederung an 
das Deutſche Reich, würde weder der Reichsregierung noch 
dem Beichstage erwünſcht erſcheinen. Bei einer Perſonal— 
union mit Preußen, wie Kurland fie eingegangen ijt, würde 
unter dem Druck der bureaukratiſchen Staatsgeſtaltung das 
lettiſche Volkstum immer neue Nahrung feines Deutichen- 
haffes finden. Es bleibt daher nichts übrig, als an ein 
Staatsgebilde zu denken, das, militäriſch und wirtfchaftlich 
Deutſchland angegliedert, feine inneren Angelegenheiten 
ſelbſtändig regelt durch eine Landesvertretung, bei deren 
Wahl die Majorität, d. h. das Lettentum, ausſchlaggebend 
wäre. Damit wäre dann aber das Deutſchtum im Balten- 
lande in ſeiner Entwicklung, ja vielleicht ſogar in ſeinem 
Fortbeſtehen aufs neue bedroht. So bewegt ſich alſo auch 
dieſes Projekt in einem circulus vitiosus. Es iſt daher 
begreiflich, wenn gewiſſe Politiker als letzten Ausweg eine 
rückſichtsloſe Sermanifierung der Oſtſeeprovinzen empfeh- 
len. Auf dieſem Standpunkte ſtehen einige maßgebende 
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Perſonen der livländiſchen Adelspartei und der konſervativen 
Kreiſe der Einmohnerfchaft Rigas, die gegenwärtig fich 
eines ftarten Einfluffes erfreuen. Andere, als liberal be- 
zeichnete Deutſchbalten, und eine lettiſche Gruppe von meiſt 
akademiſch gebildeten und beſitzenden Letten (von ihren 
radikalen VDolksgenoſſen als „Bourgeois“ bezeichnet) neigen 
einer Verſöhnungspolitik zu, werden aber — wie alle Mittel 
parteien — von rechts und links angefeindet und finden 
keine Unterſtützung, weder in Regierungskreiſen noch in der 
großen Nlaſſe des lettiſchen Volkes. Letzteres ſteht unter der 
Leitung radikaler, mehr oder weniger ſozialiſtiſcher Führer, 
haßt in ſeinen deutſchen Mitbewohnern vor allem den 
Großgrunobeſitzer, fordert von dieſem Land (womöglich un— 
entgeltliche Landverteilung) und erwartet die Gründung 
eines lettiſchen Staates (Latwiga), einer von den Groß— 
mächten (d. h. wohl von der Entente) garantierten Volts: 
republik. Alſo auch hier unverſöhnliche Gegenſätze, einan- 
der widerſprechende Forderungen. Sollte unter ſolchen Um- 
ſtänden eben nichts übrig bleiben, als auf den alles heilenden 
Einfluß der Seit zu hoffen und ſich mit dem Fortbeſtande 
eines Proviſoriums auszuſöhnen, fo drückend dieſes für die 
Bewohnerſchaft fein mag, jo hemmend es auf die Landwirt 
ſchaft, den Verkehr und den Handel einwirken mag? 

Das wäre wohl der ſchlimmſte aller Auswege. Das 
würde uns der letzten Reſte jener Sympathie berauben, mit 
denen wir anfangs als Befreier begrüßt wurden, das hieße 
eine Stimmung unter den Randvölkern verlängern, deren 
Folgen für Deutſchland nur verderblich ſein können. 

Es gilt daher, unter den Uebeln das kleinſte zu wählen 
und einen Oſtſeeſtaat zu ſchaffen, der, militäriſch und wirt- 
ſchaftlich dem Reich angegliedert, ſeine inneren Angelegen 
heiten ſelbſt verwaltet und durch wechſelſeitige Konzefftonen 
die ſchroffen nationalen, politiſchen und ſozialen Gegenſätze 
zu beſeitigen verſucht. Dazu gehört viel Behutſamkeit und 
eine leidenſchaftsloſe Unparteilichkeit, die ſowohl den 
Deutſchbalten, als den Letten noch fehlt, da ſie beide politiſch 
noch nicht gereift find. Die deutſche Staatsleitung wird fid 
daher nicht der ſchwierigen Aufgabe entziehen können, in 
den Oſtſeeprovinzen die Rolle des beruhigenden Erzieher 
und politiſchen Lehrmeiſters in möglichſt rückſichtsvoller 
Form beizubehalten. Daß ſie ſich dabei mitunter einer un 
bequemen Kritif ausſetzen wird, iſt nun einmal unvermeid 
lich und muß mit Ruhe hingenommen werden. Der erſte 
Schritt, um eine ſolche Uebergangslage zu ſchaffen, iſt be— 
reits getan: Liv- und Eſtland erhalten eine Sivilverwal 
tung. Das kann dazu beitragen, in der Bevölkerung die 
Empfindung zu erwecken, daß ihre Heimat nicht mehr als 
erobertes Gebiet behandelt werden wird, daß die Seit 
wirtfchaftlicher Ausbeutung ein Ende hat und an Stelle 
militäriſcher Monopoliſierung das Erwachen eigener Pro- 
duktionskraft tritt. Ferner ſollte den lettiſchen und eſtniſchen 
Parteien mehr Berückſichtigung zuteil werden, als bisher; 
einzelne unter ihnen — wie z. B. die lettiſche Volkspartei und 
deren Leiter, Redakteur Weinberg, ferner die von dem 
Rechtsanwalt UMraſtkaln geführte lettiſche bürgerliche 
Gruppe, ſowie andere gemäßigte Parteien (wie die national- 
demokratiſche und demokratiſche), endlich der Bauernbund, 
der in erſter Linie wirtſchaftliche Beſtrebungen verfolgt 
ließen fich zur Mitarbeit herbeiziehen. Hierzu müßten ihnen 
jedoch gewiſſe Sugeftändniffe gemacht werden. Die Letten 
fürchten nichts ſo ſehr, als die Möglichkeit, daß dem Groß— 
grundbeſitz ein dauerndes Uebergewicht eingeräumt wird. 
Es wäre ihnen daher zu garantieren: Parität der letti— 
ſchen reſp. eſtniſchen und der deutſchen Sprache auf allen 
Gebieten des öffentlichen und wirtſchaftlichen Lebens. Natio 
nale Rechte mit Berückſichtigung der Intereſſen der dentſchen 
Minorität, SHuſammenſchluß Liv- und Eſtlands mit den drei, 
von katholiſchen Ketten bewohnten Kreifen des Witebsker 
Gouvernements (Inflant) und Selbftverwaltung des Dal- 
tiſchen Staates. Endlich autonome Entwicklung des geſam— 
ten nationalen Schulweſens aus eigener Initiative, wenn 
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auch unter Kontrolle der Sivilverwaltung. Vor allem aber 
Beſeitigung bureaukratiſcher Hinderniffe auf allen Gebie— 
ten des wirtſchaftlichen Lebens und des Verkehrs im Innern 
des Landes. 

Entſchließt man fich zu ſolchen Konzeſſionen, jo wer- 
den ſich vielleicht auch andere lettiſche Parteien dazu be— 
wegen laffen, Hand anzulegen an dem Wiederaufbau ihrer 
heimatlichen Verhältniſſe, abgefehen von den Unverſöhn— 
lichen, d. h. von den Sozialrevolutionären, von den Sozial- 
demokraten maximaliſtiſcher oder minimaliſtiſcher Richtung. 
Mit dieſen ift eine Verſtändigung erft dann möglich, wenn 
der Bolſchewismus in Mittelrußland endgültig Fiasko ge- 
macht hat und der anarchiftifch-Fommuniftifche Serjtörungs- 
wahn ausgetobt hat. Bei der mißtranifchen, auf praktiſche 


Siele gerichteten Denkart des lettiſchen Volkes iſt es not⸗ 
wendig, derartige Sugeſtändniſſe nicht nur in Ausſicht zu 
ſtellen, ſondern auch baldigſt zu verwirklichen. An eine end- 
gültige politiſche Ausgeſtaltung des autonomen baltiſchen 
Staates kann dagegen in nächſter Seit ſchwerlich gedacht 
werden — das könnte nur zu neuen Differenzen, zu Kon- 
flikten in der äußeren und inneren Politik führen. Die Auf- 
gaben für die gedeihliche Geſtaltung der Derhältniffe im 
Baltenlande liegen zunächſt auf wirtſchaftlichem, nationa- 
lem und ſozialem Gebiet, zu ſelbſtändig politiſcher Arbeit 
kann die dortige Bevölkerung nur allmählich herangezogen 
und herangebildet werden. Es dürfte noch viel Seit ver— 
gehen, bis die baltiſchen Schwierigkeiten beſeitigt ſind. 


Mitteilungen. 


Aus dem Leben der Balten. liegt in der Natur der Dinge, daß 
das Baltenland ein rein agrariſches Gebiet ift. Das gilt von allen drei 
ehemaligen ruſſiſchen Provinzen, am meiſten wohl von Uurland. 
Nur Biga, die Metropole des Baltenlandes, iſt eine Induſtrieſtadt, und 
zwar ein Induſtriezentrum von ganz hervorragender Bedeutung. In dieſem 
Sinne war ja Riga auch eine der Perlen in der Sarenkrone. Rigas m- 
duſtrie hat der Krieg freilich faſt völlig vernichtet, und es wird tatkräfti- 
ger deutſcher Hilfe und eiſernen Fleißes der Rigenſer ſelbſt bedürfen, 
wenn in wenig Jahren Rigas mduftrielle Bedeutung wieder Tatſache wer- 
den foll. Aber auch die rein agrariſchen Länder um Riga, Kurland, Liv- 
land und Sſtland, weiſen eine gewiſſe Induſtrie auf. Baltiſche Statifti- 
ken, die wir an dieſer Stelle benutzen, beziehen ſich freilich nur auf die 
Seit vor dem Kriege, aber die vorhandenen Daten geben doch, in die Der- 
gangenheit zurückgreifend, ein Bild von der baltiſchen Jn- 
duſtrie, wie ſie in Sukunft hoffentlich bald wieder erſtehen wird. In 
Livland gab es — Riga, wie geſagt, ausgenommen — 10 große Betriebe 
mit insgeſamt 8000 Arbeitern. 5000 dieſer Arbeiter entfallen freilich 
allein auf die grandioſe Selluloſefabrik Waldhof bei Pernau an der 
Pernauer Bucht, ein Sweigunternehmen der gleichnamigen großen deut— 
ſchen Fabrik. Unter den Großbetrieben Livlands find Papier-, Glas- und 
Tuchfabriken und eine Brauerei, die die größte Brauerei Rußlands auf 
dem flachen Lande war. An Kleinbetrieben gab es in Livland verſtreut 
rund 450. Unter dieſen: 20 Brauereien, 100 Brennereien, 25 Torfſteche— 
reien, 10 Gerbereien, 58 Betriebe für Wollverwertung und 22 Teeröfen. 
Su der Geſamtzahl von 450 Kleinbetrieben wären noch als nicht mit 
eingerechnet 555 große Meiereibetriebe und 290 Siegeleien hinzuzuzäh⸗ 
len. An Arbeitern waren in dieſen induſtriellen Unternehmungen freilich 
nicht mehr als etwa 3500 Perſonen beſchäftigt. Aus den uns vorliegen- 
den Daten gewinnt man in Bezug auf die Induſtrie Rigas ein viel gran⸗ 
dioſeres Bild. Riga iſt ein großer Induſtriebezirk für ſich. Im letzten 
Jahr vor dem Kriege zählte man in Riga ſchätzungsweiſe 500 Fabriken. 
ein Drittel davon war als Großbetriebe anzuſprechen, d. h. 100 $a- 
briken, darunter die weltberühmten Gummiwerke „Prowodnik“, die 


ruſſiſch⸗baltiſche Waggonfabrik, die der Krieg zerſtört hat, und die große 


Hefe- und Spiritusfabrik von Wolfſchmidt. Die Maſſe der Rigaer Far 
briken iſt die Schöpfung des deutſchen Rigaer RKaufmannes. Durch dent- 
ſchen Fleiß it Rigas induſtrielle Blüte geworden, deutſch ift Demgemäß die 
Stadt anzuſprechen. Der Ruffe wußte auch, was er tat, als er Rigas 
Induſtrie brutal faſt völlig vernichtete und dadurch der deutſch-baltiſchen 
Kanfmannfchaft Rigas im Jahre 1915 Derlufte im Betrage ungezählter 
Millionen zufügte. Wenn alfo Livland mit Riga zuſammen etwa 120 
große und 450 kleine Betriebe, zuſammen 550 Fabriken mit ſchätzungs⸗ 
weiſe 82000 Arbeitern zu verzeichnen hat, jo ſprechen die ſtatiſtiſchen 
Daten in Bezug auf Eftland keine fo günſtige Sprache. In Reval, der 
Hauptſtadt Eſtlands, waren etwa 32 Fabriken mit 25000 Arbeitern in 
Betrieb, in Narwa, das eigentlich nicht zu Eſtland zu rechmen iſt, die 
größte Flachs- und Wollſpinnerei der Welt mit allein 30000 Arbeitern. 
Auf das flache Land in Eftland entfallen 57 Fabriken mit 56000 Arbeitern; 
dazu wären noch hinzuzurechnen: 162 Brennereien, 150 Meiereien uſw. 
Doch handelt es fich bei den letztgenannten Unternehmungen in der Haupt- 
fache natürlich um Uleinbetriebe. Die Revaler Induſtrie hat faſt aus- 
ſchließlich für den Schiffsbau gearbeitet; es wurden hier, im nordiſchen 
Venedig, wie die Sſtländer ihre Bauptſtadt gerne nennen, Torpedoboote. 
Minenſucher, U-Boote und fogar Kreuzer gebaut; im übrigen umfaßt 
die Revaler Induſtrie Papierfabriken, Metallwerke, Waggonwerkſtätten, 
Holzbearbeitung, Zementherſtellung, chemiſche Produktion und Maſchinen, 
Motoren- und Webinduſtrie. Am wenigſten induſtrialiſiert von allen Ge- 
bieten des baltiſchen Landes ift das Herzogtum Kurland. Libau cin- 
gerechnet, beſtanden vor dem Kriege in Aurland nur 29 große Fabriken 
mit über 50000 Arbeitern und etwa 550 Kleinbetriebe mit 8000 Arbei- 
tern. Kurland weiſt 48 Siegeleien auf. Sur Verarbeitung gelangen 
in Kurland etwa dieſelben Produkte wie in Liv- und Sſtland. Ein Neber- 
blick über die Geſamtinduſtrie Liv- Eft- und Kurlands mit Einſchluß 
der drei größten Städte des Landes ergibt rund 1300 Fabrikbetriebe. 


Es ift eine bekannte Tatſache und | davon etwa 187 große und größte, in denen 160000 Arbeiter beſchäftigt 


ſind. Charakteriſtiſch für die baltiſche Induſtrie iſt, daß nur 6 Prozent 
der baltiſchen Bevölkerung in induſtriellen Betrieben beſchäftigt ſind; 
der entſprechende Prozentſatz macht in Deutſchland 25 vom Hundert aus. 
Trotzdem erzeugte die baltifche Induſtrie ſchon im Jahre 1908 Waren 
im Werte von über 480 Millionen Mark, eine immerhin beachtenswerte 
Leiſtung. 

Wir haben an dieſer Stelle vor geraumer Seit das Thema der 
Spur baltiſcher Siſen bahnen, behandelt. Die Ausführungen, 
die da gemacht wurden, werden unſeren Leſern noch erinnerlich ſein; wir 
beſchränken uns heute daher darauf, mitzuteilen, daß das Problem in— 
ſofern kürzlich eine proviſoriſche Löſung erfahren hat, als ſämtliche von 
uns in Betrieb genommenen ehemaligen ruſſiſchen Staatsbahnen auf balti- 
ſchem Territorium nördlich der Düna die breite ruſſiſche Spur behalten 
werden. Ja, die zeitweilig auf die deutſche Spurweite gebrachte Strecke von 
Riga nach Ramotzki, wo ſeinerzeit gleich nach der Simmahme Rigas 
der Bewegungskrieg erſtarrte, iſt wieder umgenagelt worden. Bis Riga, 
als dem nördlichſten Punkte, reicht ſomit die deulſche Spur; nördlich da⸗ 
von iſt die ruſſiſche Spur beibehalten worden. Es ließ ſich das um ſo leichter 
machen, als die Ruffen in Livland und Eftland genügend rollendes Na- 
terial zurückgelaſſen haben. Dieſe Nachricht dürfte handelspolitiich von 


weſentlicher Bedeutung fein: die Hafenanlagen Rigas weiſen nämlich 


auch breitſpurige Gleiſe auf, und es ift fomit möglich, die auf dem ge 
waltigen ruſſiſchen Eiſenbahnnetz heranrollenden Güter ohne vorherige 
Umladung in Riga direkt aus den Waggons in die Schiffe zu verfrachten. 
Damit gewinnt Riga an der Oſtſee ſelbſtverſtändlich eine ganz über- 
ragende Bedeutung, und nur die livländiſchen und eſtländiſchen Häfen 
dürften in Zukunft in Bezug auf den ruſſiſchen Durchgangshandel die 
Konfurrenz mit der baltiſchen Metropole aufnehmen. Stark ins Hinter- 
treffen aber geraten dadurch die Häfen Kurlands und die Hafenplätze 
an der deutſchen Gſtſeeküſte von Memel bis zum Sund. 
H. Dohrmann. 


Das Judentum in Litauen. In den drei Gouvernements Nowno, 


Wilna, Grodno, die nach manchen An- 
zeichen neuerdings für die Bildung des ſelbſtändigen und unabhängigen 
Staates Litauen in Ausſicht genommen worden ſind, beträgt, bei einer 
Geſamtbevölkerung von 5,6 Millionen, die Zahl der Juden 831000 
(4 Proz.), der Polen bzw. der poloniſierten Litwiner und Weißruthenen 
515000 (9 Proz.), der Weißruthenen 1981000 (35 Proz.) und der Lit- 
winer, des Staatsvolkes, 1516000 (27 Proz.) Die Bedeutung des litaui⸗ 
ſchen Judentums war bisher größer, als feine Zahl und fein Prozentſatz 
vermuten laſſen. In den Städten, in denen ſich zufammendrängt, was 
das arme Bauernland an Bildung und Beſitz aufweiſt, ſtellten die Juden 
vor dem Kriege die Hälfte der Einwohner, in denen Nownos 50, Wilnas 
49 und Grodnos mehr als 50 Prozent; im Komwnoer Gouvernement. 
das zu zwei Dritteln von Litwinern bewohnt iſt, waren dieſe nur ein 
Fünftel der Städter. In den Händen der Juden waren ganz überwiegend 
Induſtrie und Handel und damit der Reichtum Litauens; ſie überwogen 
durchaus in den freien Berufen und ſtellten faſt ſämtliche Aerzte, Rechts⸗ 
anwälte, Fabrikbeſitzer, Kaufleute und Handwerker, die Litwiner deren nur 
wenige, die Polen, im Großgrundbeſitz fo ſtark vertreten, nur einen mäßi— 
gen Bruchteil. Sollte dem Wunſche der radikal demokratiſchen Lit- 
winer entſprechend die Volksvertretung Litauens auf Grund des allge- 
meinen und gleichen Wahlrechts gewählt werden, ſo wird der bisherige 
große Einfluß der Juden, zunächſt für das politiſche Leben, ausgeſchaltet 
werden; ſie werden auch ſonſt einen ſchweren Stand haben. Was ſie von 
den Litwinern, iſt erſt die Verwaltung Litauens in deren Hände gelegt, 
zu erwarten haben, ijt ihnen nicht unbekannt. Das ergibt auch folgendes 
Faktum. Der litauiſche Bundesrat, die Taryba, ſetzt ſich ausſchließlich 
aus 20 Litwinern zuſammen, die den drei anderen durch ihre Sahl ins 
Gewicht fallenden Völkern zwar 5 Sitze, den Polen und Juden je 2, den 
Weißruthenen J, aber unter fo demütigenden Bedingungen „zuwieſen“, 
daß die großmütige Offerte von allen drei abgelehnt wurde; der lit 
winiſche Landesrat wollte die fünf „auswählen“; fie ſollten in den 
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Sitzungen litwiniſch ſprechen und Anhänger der litwiniſchen Richtung 
fein. Befreite Völker find nicht bloß — nach Bismarck — undankbar, fon- 


dern auch unduldſam; je kleiner, deſto mehr. Die Verwaltung Ober Oft 
wird deshalb, ehe jte ihre Selte abbricht, verſuchen müſſen, die national- 
kulturelle Autonomie der Minderheiten des Litauerſtaates gegen etwaige 
Uebergriffe der Litwiner zu ſichern und ihnen auch einen gewiſſen 
Einfluß auf die Geſtaltung des politiſchen Lebens zu verſchaffen. Mit 
welchem Erfolge, wird die Sukunft lehren. Die Befürchtungen, die die 
Minderheiten, auch die jüdiſche, hegen, find als nur zu berechtigt an- 
zuerkennen. Prof. M. Kranz. 


Die Breslauer meſſe. Die crite Breslauer Meſſe hat einen großen 
— — Erfolg gebracht, womit bewieſen iſt, daß 
dieſes großzügige Unternehmen einem tatſächlichen Bedürfnis des Sit 
lichen Welthandels entſpricht. Breslau hat alle Ausſicht, ein gewal 
tiges Bandelszentrum des europäiſchen Oſtens zu werden. Politiſche 
und wirtſchaftliche Gründe, die Folgeerſcheinungen des Krieges, der 
im Ofton fo gewaltige Veränderungen gebracht hat, ſichern der Bres 
lauer Meſſeſtadt eine dauernde Bedeutung. Gleich der erſte öffentliche 


Verkehrstag der Breslauer Meſſe lockte 20- -30 000 Beſucher an. 
Die fremden. Gäſte, die Herren aus dem Often, haben unter der 


Menge der Beſucher wohl das weſentlichſte Intereſſe beanſprucht; es 
hatten jih Bulgaren, Türken, Polen und zahlreiche Vertreter anderer 
öſtlicher Völkerſchaften eingefunden. Im Vordergrund der Aufmerk 
ſamkeit ſtanden die Herren aus Bulgarien, 50 an der Fahl. Erſchienen 
waren die Vertreter ſämtlicher bulggriſcher Handelskammern, die der 
Oberbürgermeiſter von Breslau in beſonders herzlicher Anſprache be 


grüßte. Intereſſant iſt es, wie ſich die Bulgaren über den Eindruck 
äußerten, den die Meſſe auf ſie gemacht hat. Der Vertreter des 


bulgariſchen Bandelsminiſteriums, Here Manalow, hat fich einem dent- 
ſchen Tagesſchriftſteller gegenüber dahin geäußert, daß die Maſchinen 
induſtrie die Bulgaren in Breslau beſonders intereffiert habe. Man 
hege in Bulgarien die Hoffnung, an Erzengniſſen dieſer Induſtrie in 
Zukunft, vor allem Eiſen aller Art, landwirtſchaftliche Maſchinen, Band 
pflüge, Motorpflüge und Dreſchmaſchinen, aus Deutſchland zu be— 
ziehen. In zweiter Reihe gilt das bulgarische Intereſſe chemiſchen und 
textilen Erzeugniſſen. Sin Unmiſand verdüſtere jedoch das bulgariſche 
Intereſſe an der Breslauer Meſſe, und zwar die Tatſache, daß Deutſch 
land unter der Einwirkung der Kriegszeit ſehr ſtrenge Ausfuhrbeſtim 
mungen erlaſſen hat. Insbeſondere ſei zu wünſchen, daß die ent— 
ſprechenden deutſchen Stellen fortan bei der Erledigung der Ausfuhr— 
anträge etwas zuvorkommender find, ſoweit es fih um die Erzeugniſſe 
der deutſchen Maſchineninduſtrie handelt; daß Erzeugniſſe der chemiſchen 
und textilen Indnuſtrie zurzeit als Ausfuhrwaren ohnehin nicht in Be- 
tracht kommen, nimmt man in Bulgarien ſchon etwas gleichgültiger auf. 
Bulgarien ſei übrigens beſtrebt, der Ausfuhr aus Deutſchland mit einer 
bulgariſchen Einfuhr nach Deutſchland entgegenzukommen. In dieſem 
Sinne käme hauptſächlich bulgariſcher Tabak in Betracht, um ſo mehr, als 
die neue bulgariſche Tabakernte ſehr gut ausgefallen iſt und auf etwa 
30 Ulillionen Kilo geſchätzt werden kann. Der Tabakausfuhr aus 
Bulgarien nach Deutſchland begegnen jedoch weſentliche Schwierigkeiten. 
Vor allem ſind es die Preiſe, die ſehr hinderlich ſind: dieſe Preiſe, die 
einſt als zu hoch angeſehen wurden, müſſen vom bulgariſchen Stand- 
punkt aus heute bereits als unannehmbar niedrig bezeichnet werden, 
da die Produktionskoſten inzwiſchen enorm geſtiegen find. Sehr 
lebhafte Beziehungen hat die Breslauer Meſſe auch auf dem Gebiete 
des Handels zwiſchen Deutſchland und Polen geknüpft. Der Hauptleiter 
der Handelsälteſten im Generalgouvernement Warſchan trat in dieſem 
Sinne für die baldmöglichfte Errichtung einer Auslandskammer ſpeziell 
für Mongreßpolen ein, und es beſteht Ausficht, daß eine ſolche wirt- 
lich zuſtande kommen wird. — Auf einen Mißſtand wird noch hin- 
zuweiſen ſein, der die Breslauer Meſſe weſentlich beeinträchtigte; es 
handelt fich um die Frage der Verkehrsverbindungen nach und von 
Breslau, deren Ungunſt bekannt fen dürfte und die Breslaus Ent- 
wicklung ſeit jeher gehemmt hat. Doch darin wird hoffentlich eine 
friedliche Zukunft bald Abhilfe ſchaffen. — Im Seichen der Meſſe 
bat es ſich ſo recht erwieſen, wie günſtig Breslau gelegen iſt, das 
deutſche Hentrum des deutſchen Intereſſes nach Often hin zu werden. 
So bot die Meſſe unter anderem dem neugegründeten Breslauer Oft- 
europa-Inſtitut Gelegenheit, zahlreiche perſönliche Beziehungen nach Often 
anzuknüpfen. Unter Führung Profeſſor Dr. Webers beſuchten die aus- 
ländiſchen und inländiſchen Gäſte die Einrichtungen des neuen Inſtitutes 
und machten fich mit feinen großen kulturellen, politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Aufgaben eingehend vertraut. Auch hat eine ganze Anzahl 
von Kongreſſen ſtattgefunden, die der Prüfung deutſch-§ſtlicher Beziehungen 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens gewidmet waren. In rein 
handelspolitiſcher Hinſicht iſt in Bezug auf die Breslauer Meſſe zu 
ſagen, daß ſehr bedeutende Abſchlüſſe erzielt worden ſind und die ganze 
Deranftaltung überhaupt im Seichen eines glücklichen Sternes geftanden 
hat. Die Tür nach Often ift dem deutſchen Handel geöffnet, und eine 
ſolche Tür wird die ſchleſiſche Hauptftadt dank ihrer günſtigen geographi⸗ 
ſchen Lage vermutlich immer bleiben; das iſt Breslaus Kriegsgewinn, 
den man dieſer Stadt wahrlich nicht neiden wird. 

Im Verlaufe dieſes Krieges hat 


Die Schweiz und die Ukraine. Perla 
J. v R ner 8a Alleossinei 


überſeeiſcher Zufuhren zu leiden und wurde in der Volksernährung enp- 
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findlich beſchränkt, als die erforderlichen Sufuhren verſpätet eintrafen 
oder ganz ausblieben. Um in Snukunft den Einfuhrbedarf an Brotkorn 
ſicherzuſtellen, plant man in den leitenden Kreifen der Schweiz die Mn- 
lage einer eigenen großen Siedelung für den Anbau von Brotgetreide in 
einem geeigneten Lande. Dorgeſchlagen waren dafür die Ukraine und 
Marokko. Auf Andrängen der franzöſiſch-ſchweizeriſchen Vertreter ent- 
ſchied man ſich vorläufig für Marokko und wird einen beſonderen Stu— 
dienausſchuß dorthin entſenden, nachdem die franzöſiſche Regierung ihre 
Huſtinunung dazu erklärte. Für die fragliche Stellung Frankreichs in 
Marokko würde es allerdings vorteilhaft ſein, wenn dork eine größere 
ſchweizeriſche Ackerbauſiedelung gegründet werden ſollte. Anſcheinend 
überſieht man aber in der Schweiz, daß im Kriegsfall der Verkehr mit 
Marokko, weil er ein überſeeiſcher it, durch Blockadeerklärungen wie 
derum unterbunden und die Verſorgung der Schweiz aus Marokko ge 
fährdet werden kann. Dagegen bietet die Ukraine weit größere Sicher— 
heit. Der Verkehr zwiſchen der Schweiz und der Ukraine erfolgt zu Lande 
und kann nicht durch Blockade geſtört werden. Außerdem iſt anzunehmen. 
daß die Verhältniſſe in der Ukraine, wenn fie auch gegenwärtig unge 
klärt und ungeſichert find, in Sukanft fich für die Anlage einer Schweizeri 
ſchen Ackerbauſiedelung ungleich günſtiger geſtalten würden, als ſie ſich 
in Marokko darbieten. Vorläufig iſt es noch zweifelhaft, ob das durch den 
Krieg jo geſchwächte Frankreich ſich dauernd in Marokko behaupten wird. 
Paul Dehn. 


Polen. Am 54. Juli bat der polniſche Staatsrat in War- 
ſchau femen erſten Seſſionsabſchnitt beendet. Er hat ſechs 
Wochen lang gedauert. Beute, vier Wochen ſpäter und in einem Augen 

blick, da fih Polens Geſchicke endgültig zu entſcheiden ſcheinen, ift ein 
gewiſſer Ueberblick über die Tätigkeit des Staatsrates möglich und von 
Intereſſe. 15 Plenarſitzungen haben ſtattgefunden; das it auf den erſten 
Blick hin nicht viel; aber der Staatsrat hat dennoch in den faſt täglich 
zuſammentretenden Ausſchüſſen eine immerhin achtbare Arbeit gaeleiſtet, 
Die Beratungen gingen, wie Dr. Paul Roth (Warſchau) in der „Nordd. 
Allgemeinen Seitung“ feſtſtellt, glatt und ſicher wie in einem ein 

gearbeiteten Parlament vor ſich, obgleich die Polen feit 1851, da der 
letzte polniſche Landtag tagte, keine Gelegenheit mehr gehabt haben. 
ſich parlamentariſch zu betätigen. Die polniſchen Parlamentarier in der 
ruſſiſchen Reichsduma, im öſterreichiſchen Reichsrat und im deutſchen 
Reichstage dürften wohl kaum parlamentariſch Schule gemacht haben 

Um ſo anerkennenswerter iſt es, daß ſich der polniſche Staatsrat ſo über 

raſchend leicht in die neue Situation gefunden hat. Fragen der äußeren, 
Politik ſind während der Sitzungen der Staatsräte nur ganz oberflächlich 
berührt worden. Die prinzipielle Bereitwilligkeit, in ein enges Vertrags- 
verhältnis zu dem mitteleuropäiſchen Staatenblo zu treten, brachte der 
Staatsrat in einer ſeiner erſten Sitzungen zum Ausdruck. In der Folge 
hat er ſich in Bezug auf die äußere Politik nur noch mit der heiklen 
Cholmerfrage beſchäftigt und fich dahin ausgeſprochen, daß die Integrität 
und Souveränität des Königreiches Polen verletzt werden würde, wenn 
das Gebiet von Cholm danernd beim ukrainiſchen Betmanat verbleiben 
ſollte. Um ſo mehr befaßten ſich die polniſchen Staatsräte mit der inne— 
ren Politik des jungen Staates. Sie ſind dabei ſtets vom Standpunkt 
einer ſtarken Betonung ihres nationalen Intereſſes ausgegangen. So— 

dann forderten fie die Freilaſſung der polniſchen Kriegsgefangenen: 
und endlich nahm wohl den größten Teil aller Sitzungen die immer wieder 
aufglimmende Debatte über Angelegenheiten in Anſpruch, die mit den 
Okkupationsverhältniſſen und den Gkkupationsmächten zuſammenhängen. 
Es fci ſoviel feſtgeſtellt, daß fih in dieſem Suſammenhang von der Cri- 
büne herab manche ſcharfe Kritit vernehmen ließ; doch es fei anerkannt, 
daß auch dann die Form eines ſachlichen parlamentariſchen Stiles ſtets 
gewahrt wurde. Im Verlauf der Seſſion hat der Vertreter der deutſchen 
Regierung, Graf Lerchenfeld, im polniſchen Staatsrat zweimal das Wort 
ergriffen. Das erſte Mal, das wohl das weſentlichſte war, während der 
Debatte über die Frage der Entlaſſung der polniſchen Kriegsgefangenen. 
Indem Graf Lerchenfeld erklärte, die deutſche Regierung werde beitrebt 
fein, den Wünſchen der polniſchen Herren nach Möglichkeit zu entſprechen, 
führte er mit ſtarker Betonung zum Schluſſe aus: „Durch die Siege über die 
ruſſiſchen Heere, durch das Opfer von 70000 tapferen Kriegern, die auf 
polniſchem Boden für ihr deutſches Vaterland geſtorben fwd und hier 
ruhen, iſt das Königreich in die Okkupation und in den Wirtſchaftsbereich 
der Sentralmächte einbezogen werden. Auch dieſem Lande müſſen 
ſchwere Opfer auferlegt werden. Aber der Preis dieſer Opfer iſt die 
Freiheit! Nehmen Sie dieſe Opfer mit ſittlicher Standhaftigkeit auf 
und denken Sie daran, was heute das deutſche Volk in feinem Kampf 
für feine Exiſtenz und Freiheit aufbietet!“ Dieſe ſtarken und fehr be- 
ſtimmten Worte des Grafen Lerchenfeld wird man auch nachträglich noch 
auf das wärmſte begrüßen können. Sum Schluſſe fei noch geſagt, daß 
die erſte erfolgreiche Tagung des proviſoriſchen polniſchen Parlaments 
in Warſchau im allgemeinen eine „gute Preſſe“ gehabt hat. Selbſt die 
demokratiſchen und paſſiviſtiſchen Blätter, deren Leſerkreis ſich aus der 
bürgerlichen und ſozialiſtiſchen Linken rekrutiert, welche bekanntlich am 
Staatsrat aus Oppofition gegen die Mittelmächte nicht teilnimmt, ver- 
hielten ſich freundlich zu den Arbeiten der bisher höchſten polniſchen 
Regierungsinſtitution. F Jura Trubow. 
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Zahl litauiſcher Männer wird alfo dazu verurteilt fein, den ſchwierigen 
Berhältniſſen entſprechend, der Heimat noch länger fernzubleiben. Dor- 
ausſichtlich werden diefe 11000 Menſchen aber einſt gewandelt in die 
Heimat zurückkehren, bereichert um ein koſtbares Wiſſen, das ſie in Deutſch⸗ 
land erwarben. Die Deutſch-Litauiſche Geſellſchaft ſorgt dafür, daß 
litauiſche Vertreter die litauiſchen Gefangenenlager beſuchen können; auch 
wird Sorge dafür getragen, daß die Gefangenen mit Liebesgaben, be— 
ſonders Leſeſtoff, bedacht werden und der Briefverkehr zwiſchen den 
Kriegsgefaugenen und ihren Angehörigen im beſetzten litauiſchen Gebiet 


geregelt wird. 
Finnland. Saft in der geſamten deutſchen Preſſe werden finnländiſche 
— Angelegenheiten finniſche Angelegenheiten genannt, ebenſo 
wie überhaupt das Adjektiv finniſch faſt allein herrſcht. Es dürfte 
nützlich fein — Wortklauberei liegt uns fern — darauf hinzuweiſen, 
daß die Bezeichnung finniſch unrichtig iſt, da dieſe nur auf die Finnen 
zu beziehen wäre, nicht aber auf die Finnländer, die ſich bekanntlich als 
Dolfseinheit aus Vertretern zweier Nationalitäten zuſammenſetzen. Man 
kann z. B. wohl von einem finniſchen Bauern und von finniſcher Kunft im 
Gegenſatz zu einem ſchwediſchen Bauern und ſchwediſcher Kunſt ſprechen, un⸗ 
möglich von einem finniſchen Staat, wenn man damit nicht gleichzeitig par- 
teiifcdh fagen will, daß allein die Finnen in Finnland ausſchlaggebend find. 
Schweden und Finnen ſind gleichberechtigte Beſtandteile eines Volkes, und 
ihre Geſamtheit bezeichnet man als finnländiſches Volk. Wir haben in dieſen 
Blättern ſchon wiederholt darauf hingewieſen, daß feit der Befreiung 
Finnlands voin ruſſiſchen Joch der nationale Gegenſatz zwiſchen Finnen 
und Schweden vielfach wieder erwacht iſt. Die Finnen, die ſich in Finnland 
in der ſtarken Majorität befinden und zurzeit faſt allein die Regierung 
®pilden, verhalten ſich feit geraumer Weile ausgefprochen aggreſſiv zu 
ihren ſchwediſchen Heimatgenoflen und arbeiten wohl auf das Ziel hin, 
die finnländiſchen Angelegenheiten tatſächlich zu finniſchen zu machen. 
Damit würde eine kulturell ſehr hochſtehende Minorität, die Schweden, 
politiſch an die Wand gedrückt werden. Um ſo mehr wird es die 
Pflicht der deutſchen öffentlichen Meinung fein müſſen, die Schweden 
moraliſch zu ſtutzen; ein Mittel auf dieſem Wege wäre unter anderem 
eine größere Behutfamteit beim Gebrauch der auch politiſch verſchieden 
zu deutenden beiden Ausdrücke finnländiſch und finniſch. Worte ſind 
oft und meiſt letzten Endes eben nur Worte; dennoch können ſie ge— 
gebenenfalls politiſche Bedeutung gewinnen, wie im vorliegenden Falle; 
es iſt jedenfalls nicht wünſchenswert, daß ſich bei uns in Bezug auf 
Jinnland das den Tatſachen nicht entſprechende Wort finniſch einbürgert. 
Mit dem Worte wird der Leſer und Laie nur zu bald auch den Begriff 
identifizieren und damit dem Gedanken an ein Finnland leben, das aus⸗ 
ſchließlich finniſch iſt. Elves, 
a. Div öſterreich-ungariſchen Banken haben teils 
K Niederlaffungen in' O deſſa errichtet, teils 


erſtreben ſie, früher oder ſpäter dort Filialen zu errichten. Immerhin 
ſind bisher die Verhältniſſe noch nicht fo geregelt, daß fie den Banken 
große geſchäftliche Möglichkeiten in nahe Ausſicht ſtellen. Das gilt 
ſowohl in politiſcher als auch in wirtſchaftlicher Beziehung. Die Sweigſtelle 
der Geſterreichiſchen Kreditanſtalt in Wien, die von dieſem in Verbindung 
mit der Ungariſchen Kreditbank A-G, in Budapeſt errichtet wurde, hat 
demzufolge bisher auch keine rechte Bedeutung erlangen können. Die 
Geldverhältniſſe find noch viel zu unſicher und die Nursſchwankungen zu 
groß. Der Rubel ſchwankt beiſpielsweiſe von einem Tage zum anderen 
zwiſchen 1,80 und 2 Kronen, Die Schwierigkeiten werden dadurch ver- 
größert, daß auch andere Sahlungsmittel in Berückſichtigung gezogen 
werden müſſen, beiſpielsweiſe Uerenskizettel. Ein Warenverkehr der 
Bank iſt überhaupt zurzeit nicht möglich, nur Geldverkehr. Aber auch 
Einzahlungen dürfen für Odeſſa von der Bankzweigſtelle nicht entgegen 
genommen werden, ſondern müſſen in Wien bei der Hauptanſtalt er- 
folgen. Wäre die Errichtung eines öſterreich-ungariſchen Bankinſtituts 
für den Verkehr mit den öſterreichiſch-ungariſchen Zivil- und Militär- 
behörden nicht unbedingte Notwendigkeit geweſen, ſo würde ſie 
überhaupt noch nicht erfolgt ſein. Trotzdem ſtreben, wie eingangs er 
wähnt, verſchiedene andere Bankinſtitute der Monarchie, ſo die k. k. 
priv. öſterreichiſche Länderbank in Wien, ferner eine Bankgruppe der 
u. a, der Wiener Bankverein angehört, nach Viederlaſſungen in Gdeſſa. 
Allerdings erft, wenn die Verhältniſſe fih geklärt und gefeftigt haben 
werden, was unter Berückſichtigung der gegenwärtigen Verhältniſſe noch 
geraume Seit währen kann. E. Trott⸗ Helge. 


Rawalla. Schon feit längerer Seit ift bekannt, daß Bulgarien die Ab- 
— ö tretung der Hafenſtadt Kawalla beanſprucht, auf die es 
nach dem zweiten Balkankriege verzichten mußte. Eingehend hat Pro- 
feſſor Iwanoff in einer kürzlich erſchienenen Flugſchrift „La Region 
de Cavallo“ (bei Paul Haupt, Librairie Academique, Berne) die bul- 
gariſchen Anſprüche begründet. Kawalla mit Hinterland if ein Teil 
Mazedoniens, wird in den ländlichen Bezirken überwiegend von Bul- 
garen bewohnt, was in der neueren, nach Bekenntniſſen aufgeſtellten 
Statiſtik nicht genügend hervortritt, und gehört auch deshalb zu bul— 
gariſchem Gebiet, weil die Struma und die Meſta, die bei Nawalla 
münden, aus Bulgarien koinmen. Ueberdies hat Nawalla als Hafen 
für Sofia und das mittlere Bulgarien großen Wert und einen raſchen 
Aufſchwung zu erwarten, nicht aber von Griechenland, das über zahl⸗ 
reiche andere ihm günſtigere Häfen verfügt. Nawalla wird als bul- 
gariſcher Hafen eine gute Sukunft haben, nicht aber als griechiſcher 
Hafen, Eine andere Frage ift es, ob die Türkei für ihre Suſtimmung 
zur Wiedervereinigung Nawallas mit Bulgarien nicht irgend welche 
Kompenfationen beanſprucht. Darüber wird man fih zu verſtändigen 
haben. Paul Dehn. 


Bücherbeſprechungen. 


Dr K. von Rümker, Bevölkerungs⸗ und Siedelungsfragen 


im Land Ober ⸗Oſt. Berlin 1918; Paul Parey (1 Mark). Der Ver- 
— faſſer, Profeſſor an der Berliner Landwirtſchaft⸗ 
lichen Hochſchule, bat 1 Jahre, als Leiter der Landeskulturabteilung 
der Militärverwaltung Ober-Oft, an den mannigfachen Aufgaben zur 
Wiederherſtellung bezw. Neubegründung der Kultur des eroberten Landes 
mitgewirkt. Seine Dorfchläge für deffen dauernde Hebung werden als die 
einer unbeſtrittenen Autorität bei den maßgebenden Behörden Beachtung 
finden, von den deutſchen Anſiedlern befolgt werden und auch dem 
nichtfachmänniſchen Leſer reiche Belehrung und Aufklärung übermitteln. 
Der erſte Abſchnitt orientiert über das Land Ober⸗Gſt, wie es 
bei der Beſetzung war. Nach einem kurzen Ueberblick über das 
Land (2000 Qu. ⸗feilen) und über die fich aus ſieben, nach Abſtammung, 
Sprache, Bildungshöhe und Religion ſehr verſchiedenen, Völkern zu- 
ſammenſetzende Bevölkerung zeigt er, daß „der Kampf der Kultur (der 
Landeskultur) mit der Natur hier noch in den Kinderfchuhen ſteckt“, daß 
die Verkehrsverhältniſſe, von den wenigen ſtrategiſchen Bahnen und 
ſchnurgeraden „Staatsſtraßen“ abgefehen, durchaus unzulänglich find, 
daß die abziehenden Buſſen alle induſtriellen Anlagen vernichtet haben, 
daß die Bodenſchätze und Waſſerkräfte bisher fo gut wie unverwertet 
waren, und endlich, daß der Markt⸗ und Handelsverkehr, der in den 
Bänden der Juden liegt, die „wie wandelnde Warenhäuſer darch das 
Land ziehen“, noch auf der „primitiven Stufe des Warenaustauſches ohne 
Benutzung des Geldes“ verharrt. Der zweite Abſchnitt enthält die Dor- 
ſchläge des Derfaffers zur dauernden Hebung des er- 
oberten Gebiets; fie find vor allem auf die Abſtelkung der am- 
geführten Mängel bedacht. Nur das Wichtigſte ſei hervorgehoben: Zur 
Beſiedlung des an fih menſchenarmen, von den Ruffen entvolkerten 
Gebiets find mit allen Mitteln und möglich ſchnell deutſche Kriegsbe⸗ 
ſchädigte und Rückwanderer in möglichſt großer Sahl heranzuziehen und 
in geſchloſſenen Dörfern anzuſetzen, nicht nach der teuren deut⸗ 
ſchen Siedlungs methode, ſondern nach der Silvio Brödrichs, 
nicht von privaten Siedlungsgeſellſchaften, ſondern durch den Staat; der 
erworbene Grund und Boden iſt der Nachfrage entſprechend aufzu⸗ 
teilen, zunächſt auch in Form von Domänen zu verpachten; für Klein- 
ſiedlungen iſt in Kurland nicht unter 80, in Litanen nicht unter 60 
Morgen hinunterzugehen; für die richtige Miſchung von Groß-, Mittel- 


und Uleinbeſitz iſt zu ſorgen; den Uriegsbeſchädigten ift ſtatt einer Bar- 
entſchädigung eine Entſchädigung in Land zu gewähren, ihre Exiſtenz durch 
langfriſtige Abrentung und Befreiung von Stenern zu gründen und vom 
fünften Kinde ab die Rentenzahlung zu erlaſſen; ein dichtes Netz von 
Siſenbahnen, Chauffeen, Land- und Dorfſtraßen ift über das ganze Gebiet 
auszubreiten; im waſſerkranken Lande ift Dorflut zu ſchaffen und im 
Anſchluß daran Röhrendrainage großzügig durchzuführen; die Flußläufe 
find zu korrigieren, ſchiffbar zu machen, durch Kanäle zu verbinden und 
die Sümpfe in Wieſen und Aecker umzuwandeln; unter Anknüpfung an 
vorhandene landwirtſchaftliche Schulen iſt der Nachwuchs der eingeborenen 
Banernſchaft mit den Fortſchritten des deutſchen Candwirtſchaftsgewerbes 
vertraut zu machen und zu höherem Können und Wiſſen zu erziehen; für 
Schulen, Uirchen, Anſetzung von Aerzten, Handwerkern uſw., überhaupt 
für alles, woran die deutſchen Einwanderer als Kulturmenfchen gewöhnt 
find, ift mit nicht kargender Hand zu ſorgen; der Genoſſenſchaftsgedanke 
ift in das einheimifche Volk zu tragen, Spar- und Darlehenskaſſen und 
Honſumvereine fmd „unter Ausſchluß nationaler Sonderbeſtrebungen“ 
zu gründen, was den Polen, die ſich mit der Waffe ihres Genoſſenſchafts⸗ 
weſens im preußiſchen Staate ein ſelbſtändiges polniſches Gemeinweſen 
geſchaffen haben, ſchwerlich behagen wird; die Befriedigung des Real- 
und Perſonalkredits als eine beſonders wichtige Maßregel zur Hebung 
der Landeskultur hat der Staat nicht der Privatinitiative zu überlaſſen, 
ſondern, desgleichen die Leitung, von Anfang an in die Hand zu nehmen, 
was bei den Polen und Montwills Wilnaer Agrarbank gleichfalls heftigen 
Widerſtand auslöſen wird. Herr von Rümker, der dringend zur nur ganz 
allmählichen Intenſivierung des Ackerbaues im Ober-Oftgebiet rät, ſpricht 
zum Schluß ſeiner knapp gefaßten, aber an Inhalt ungewöhnlich reichen 
Schrift, die auch dem Laien auf das angelegentlichſte empfohlen werden 
darf, die Ueberzeugung aus, daß, „wenn es die Eingeborenen von Ober- 
Oft zur Ordnung, Sauberkeit, Pünktlichkeit, Ehrlichkeit und Pflichttreue 
zu erziehen gelingt, und wenn viel Arbeit und viel (deutſches) Kapital 
aufgewendet wird, um die in dieſem Lande ſchlummernden, noch unent⸗ 
wickelten, aber auch noch nicht ausgebeuteten Schätze zu heben, dieſes 
Gebiet eine Vieh- und Kornfammer, ein Holz- und Wolle- 
produftionsland und ein Kolonifationsgebiet von 
allerhöchſtem Werte für Deutſchland werden kann“, 


ein Kolonifationsgebiet, das, wie ich binzufügen möchte, Millionen Dent- 
ſcher eine neue Heimat bieten kann und hoffentlich bieten wird. 
E Prof. Krang- Steglig. 


Eine Zeitfehrift für die deutſchen Auslandsbauern. Unter dem 


amen 
„Beimkelhr“ erſcheint feit April 1916 eine Seitſchrift für die in Deutſchland 
befindlichen Kriegsgefangenen und Rückwanderer deutſchen Stammes. Sie 
wird jetzt in einem neuen Gewand direkt in die deutſchen Kolonien Rußland⸗ 
und der Ukraine gehen. (Heimkehr, Monatsſchrift für die deutſchen Auslands⸗ 
bauern. Herausgeber A. Borchardt, Verlag Deutſche Candbuchhandlung 
G. m. b. B., Abt. Heimkehr). Den bisher von der alten Heimat ſehr ver- 
nachläſſigten, rein deutſch gebliebenen Koloniſten des ehemaligen Saren⸗ 
reiches wird hier die Band gereicht, die brennenden, in der Preffe viel 
erörterten Fragen ihrer Zukunft — Bückwanderung oder Umſiedelung — 
mit deutſcher Hilfe zu klären. Die Seitſchrift erſcheint mit Unterſtützung 
der neugegründeten Reichswanderungsitelle und des Fürſorgevereins für 
deutſche Rückwanderer. Dr. R. Peſchke. 


wie jede Krieger-Familie im Eigenhauſe billiger als zur 
Wie beſchafft man fih Baukapital und Hypo- 
Miete wohnen tann: thek Praktiſche Winke fur Bauluſtige. Der 
Hausgarten Ein Büchlein zum Luſt⸗ und Planmachen von Kal. Bauinſp. 
F. Flur und Pb. Kahm, Bezirksleiter für den Wiederaufbau in Gſtpreußen. 
Mit 160 Abbildungen, Hansplänen ufw. (106, Tauſend.) Mk. 4.— porto⸗ 
frei Heimkulturverlag G. m. b. B., Wiesbaden 40. 
Alle Familien in Stadt und Land, alle Kriegsteilnehmer, alle Be- 
hörden müſſen dieſes bahnbrechende Buch leſen; es zeigt den Weg 
zum eignen Heim, zum häuslichen Woblſtand. Heute zahlt man in 
den großen ſtädtiſchen Zinshäuſern, deren Mieten denmächit wieder ſehr 
geſteigert werden ſollen, in 20 Jahren ſo viel und mehr als nötig tft, 
ein Sigenheim auf eigner Scholle zu erwerben und ſchuldenfrei zu 
machen, wo man den großen Teil des Küchenbedarfs ſelbſt baut, 
Hühner, Ziegen und Schlachtvieh zur beſſeren, billigeren Lebenshaltung 
zieht uſw. Für Mitglieder der Geſellſchaft für Heimkultur e. D. (Sitz Wies- 
baden) iſt das Buch koſtenlos. Man verlange Vereinsdruckſachen mit den 
Satzungen portofrei. Oberingentenr A. Klötze r. 
Gotha 1918; Verlag von Fr. An— 


Achmed Emin, Die Gürtel. dreas Perthes (4. — Mk.). In der 
bekannten Sammlung „Perthes' Kleine Voölker⸗ und Länderkunde“ unter⸗ 
nimmt ein berufener türkiſcher Forſcher, Profeſſor der Staliſti“ an der 
Univerſität Konftantinopel, die überlieferten irrtümlichen An ichten der 
meiſten Deutſchen über die Türkei richtigzuſtellen und ihnen ein: gründ⸗ 
liche Kenntnis feines Vaterlandes zu übermitteln. Trotz der gedrangten 
Kürze wird er dieſer Doppelaufgabe gerecht. Im erſten Abſchnitt handelt 
er von Land und Lenten; von dem Lande, das mehr als dreimal ſo grog 
wie Deutſchland ift (52 500 Ouadratmeilen), und von den Leuten, der 
Bevölkerung, die nur 25 Millionen (nur 45 auf einem Quadratkilometer! 
zählt, wovon das Staatsvolk, die Türken, denen es „infolge der Aſſimi⸗ 
lation aller möglichen freindſtämmigen Elemente und der vielen Mliſch⸗ 
eben an einem Raſſentypus fehlt“, und denen leider die Gefahr des 
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Ausſterbens droht, nur 10, die anderen, ihnen mehr oder weniger feind- 
lich geſinnten 15, die heute zu England neigenden Araber 7 Millionen 
ſtellen. Im zweiten und dritten Abjchnitt erzählt er uns, obwohl mit 
herzlicher Liebe an ſeinem Volke hängend, ſtreng ſachlich und obne 
feinen Volksgenoſſen zu ſchmeicheln, die Geſchichte des türkiſchen Reiches, 
feine Kriege, Siege und Niederlagen, ſeinen Aufſtieg und Niedergang. 
Der letzte Abſchnitt, der über die Hälfte des Buches einnimmt, berichtet g 
mit dankenswerter Ausführlichkeit, was die „junge Türkei“ ſeit 1908 
für die kulturelle und wirtſchaftliche Hebung des Osmanenreiches age- 
leiſtet hat, welche ſtaatlichen Reformen ins Werk geſetzt werden, und 
was an Problemen noch der Löſung entgegenzuführen ift. Die ſtatiſtiſchen 
Meberfichten des Anhangs, nicht minder das Sachregiſter, ein umfang⸗ 
reiches Literaturverzeichnis und eine Karte der Türkei erleichtern das 
Studium des Buches, das in der folden, einfachen und anſprechenden 
Art des Perthesſchen Verlages ausgeſtattet iſt und all den Deutſchen, 
denen bewußt geworden iſt, daß wir die Entſcheidungsſchlachten des 
Weltkrieges auf vorderaſiatiſchem Boden ſchlagen müſſen, zur Ausfüllung 
ihrer mangelnden oder mindeſtens lückenhaften Kenntniſſe von der Türkei 
hochwillkommen ſein wird. Prof. Kranz, Steglitz. 
Bei Schachſewanen und Kurden. Angeſichts der Bemühungen 
„„ Enfers Linde, die gan NE 
turwelt gegen uns aufzuhetzen, iſt es doppelt anzuerkennen, wie treu und 
ſtark die Sympathien der mohammedaniſchen Völker für Deutſchland find. 
Alle Flüchtlinge aus Rußland und Sibirien berichten von der Deutſchfreund⸗ 
lichkeit der Tataren und mohammedaniſchen Mongolenſtänume. Auch das 
neueſte Kriegsbuch: „Meine Flucht als perſiſcher Bettler“ von Heinr. Sachs 
(Verlag Auguft Scherl G. im. b. H, Berlin, Preis 1.55 Mk.) gibt uns 
Kunde von der rührenden Treue der Naturvölker des Islams im nörd- 
lichſten Perſien. Sachs war als Sivilgefangener in Rußland interniert, 
und entfloh am Tage des Ausbruchs der Revolution, um durch den 
Kaufafus und das nördliche Perſien an die türkiſch⸗deutſche Front in 
Meſopotamien zu gelangen. Swar it Perſien neutral, aber in ganz 
Aſerbeidſchan herrſchen die Koſaken mit grauſamſter Willkür, ſaugen das 
Land aus und knechten die Einwohner. Der deutſche Flüchtling findet 
zuerſt freundliche Aufnahme bei einem Schachſewanenfürſten, der ihn vor 
den Ruffen verſteckt und in deffen Dorfe er fidh die zur weiteren Reife 
notwendigen Kenntniffe von der Sprache und den Sitten des Landes 
aneignen kann. Als perſiſcher Bettler durchzieht er dann in mübjeliger 
Wanderung das weite Steppen- und Bergland, von Dorf zu Dorf, von 
Nomadenlager zu Womadenlager, und überall findet er offene Arme 
und Herzen. Vicht einem von den hundert Leuten, die um feine Her- 
kunft wußten, it je ein Gedanke an Verrat gekonunen. Alle waren fie 
ſtolz darauf, einem Freunde der Türken zu helfen. 

Die Erzählungen des perſiſchen Bettlers entbehren jeder dramatiſchen 
Aufmachung und ſind doch von denkbar größtem Reiz. Denn ihm, der 
hilfeſuchend und oft tödlich erſchöpft von Ort zu Ort zog und wochen— 
lang Gaſt in Hütten und Paläjten war, offenbarte fih das wirkliche 
Leben dieſer Naturkinder in viel höherem Maße, als etwa einem fremden 
Forſchungsreiſenden. So gibt er ungemein eindrucksvolle Ausſchnitte ans 
dieſer ſo fernen, unberührten Welt und zeigt uns im wohltuenden Gegen— 
ſatz zum Grauſen des Krieges Bilder von feinſter Menſchenliebe und 
Herzensgüte. Dire 
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ann in deutſchland nur dann richtig erfaßt werden, wenn man das führende Blatt der Ukraine, die in deutſcher 


Akrainiſchen Blätter 


Feitſchrift für die politiſchen und kulturellen Beſtrebungen des ukrainiſchen Volkes 


herausgeber Prof. W. Kalynowytſch 
bezieht. Erſcheint monatlich S mal. Jahresbezugspreis in Deutſchland 18 Mark, in Oeſterreich-Ungarn 18 Kronen 
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